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Bezeicluiuhg der Studie: Studentisches Wehnen (SW 1982)
Population: 1155 Studenten des 1» bi.3 4« Studienjahres aus
4 Universitäten und Hochschulen (Humboldt«■Uni« 
ver&Ltät Berlinj, Karl-Marx-tfniYersität Leipzig* 
Technische Universität Dresden.;. Hochschule für 
Verkehrswesen Bres&yn)
Methode: schriftliche anonyme Befragung im Gruppen verband
Zeitpunkt dar Untersuchung.? Mai 1982
Konzeption: Bz*® sc» Achim Hoff mann
Durckfühanmg: Abt» Organisation«: ßr» S« Siebenhüner
loihedlk: Abt . Methodik, Prof.-, Br* sc.. th Seimig
Gestaltung: H„ Hetze
Aufbeseicuüg imcl uüaiistioche Auswörtung;
Abt«. Batenv&rarbei 1:ung* Sr« Sr» E* Ludvig
Borsckungaiaiters B.rt. ße.• Achim Heffniaim
Berich'!.; Dipl»-rhii» G» Lange
Gesamtverantwortimg; Prof* Br«. habil* W c Friedrich
0 » Torbemerkimgeh
Der vorliegende Bericht ist ein spezieller Bericht und dient 
vorrangig der vertiefenden. Problemanalyse zum Verhältnis von 
Siudienfcätigkelt; and StndieheifektivitäU 
Im Mittelpunkt steht dis Analyse der Einstellungen. der Stu­
denten zur wi QsemschEJftlichen Auseinander aetzung ioii fachli­
chen Problemstellungen als Aspekt studentischen L-eistungsver- 
halteasc
Diese Orientierung leitet sich notwendig aus der Feststellung 
a b daß ur^ter den Bedingungen des b escMeunigten wissenschaft­
lichen und technischen Fortschritts die Hochschulbildung eine 
oualitativ höhere Stufe erreichen mußt Ziel der Hochschulbil­
dung müssen in »mehmendem ?5&ße Absolventen sein, dis auf der 
Basis, hoher fachlicher Kenntnisse befähigt sind» gesellschaft­
lich relevante Problemstellungen ihres und a3agren.se11d.er Ar« 
bei fcsgeMete zu erkennen und selbständig zu be&rbei sen* Das 
erfordert ein hohes Haß an Variabilität der Persönlichkeit und 
vor allem ihrer Qualifikation *■
In. diesem Bericht sollen deshalb einige Bedingungen der Her­
ausbildung solcher Studentenpersönlichkei ten untersucht wer*- 
den«. Dabei knüpft der Bericht an bereits vorliegende Ergeb­
nisse früherer Studien an* ohne in 3«dem Falle darauf hinzu- 
weisen*
Bat sprechend der Geaemtkonieption der Untersuchung liegt ein 
Porschungsbericht von A. Hoff mann zum Verhältnis von "Wohnen 
und Leiaiirngsverhalten im Studium’* (Leipzig 1982) vor* der 
einen überblick verschiedener Bedingungen des Leistuagsver- 
haltens im Wohnheim tmd außerhalb gibt* An diesen Bericht 
wird ebenfalls angeknüpft bsw* von den dort gemachten Aussa­
gen vertiefend weitergegangea«
1 Das Optimum von Kenntnissen tmd Fähigkeiten ist stets 
konkret-historisch aus den geaellschaftliehen Anforde­
rungen an die jeweiligen Absolventen absuleitaEn
1» Wie stehen die Studenten zur Wissenschaft 11 eiten Tätigkeit?
Im folgenden soll zusaismenfaasenä. ein überblick gegeben wer­
den, wie die M e r  untersuchten Studenten aur wissenschaftli­
chen Arbeit im Studium eingestellt sind und wie sich diese 
Einstellungen in der wissenschaftlichen Aktivität der Stu­
denten nieder schlagen. Dabei werden die verschiedenen. Aspekte 
dieser Einstellung zur wissenschaftlichen Tätigkeit einzeln 
und euch zusamatengoiaßt betrachtet werden.
Im wesentlichen geht es bei der Analyse der Einstellung zur 
wissenschaftlichen Tätigkeit um folgende vier Aspektes
- das .fachintcrc-sse (untersucht durch den Indikators «Ich be­
schäftige mich gern auch über das normale Studienpensrum 
hinaus mit Stechprobiemea”*)
- die Einstellung zu l^hg^kuoMonen (j^i^kuägips^nt^esge^) 
(untersucht durch den Indikator: nXch beteilige mich geim an 
fachlichen Diskussionen in oder außerhalb von Lehrveranstal­
tungen.*)
*  Ap s  p y o b l  e m i n t  .q rceae (untersucht' dureh den Indikator*, 
meht mir Spaß,, Probleme bis zu ihrer Losung zu verfolgen.«)
* das wissenschaftliche Interesse (untersucht durch den Indi­
kator: % r  ist es ein echtes Bedürfnisv mich mit wissen­
schaftlichen Problemen zu beßchäftigen«.”)
Diese vier Aspekte deckten zugleich, such den größten ¥arianz- 
aateil innerhalb eines Faktors «Einstellungen. zur fachlich- 
wissenschaftlichen Arbeit« innerhalb einer Faktoranalyse zur 
Binstalltmssstruktiu' der Studenten ab.. Da in früherem Unter- 
Buchungen ne.«hgo<wiesen werden konnte «, daß die Einstellungen 
zur facMich-wissenßchaftlichen Arbeit auch entscheidend dis 
Wissenschaf111 che Aktivität der Studenten bestimmen;, wurden 
diese 4 Aspekte über eine Punktsiimnembiidung suaarameagefaSt 
zum ^issensoimf'tlichen Engagement" der Studentena Wenn in 
diese» Bericht nicht ausdrücklich ein 'bestimmter Aspekt der 
Einstellung aur fachlich-wiaaenschöf fcli ehern Tätigkeit genannt 
wird, beziehen sich die Aussagen stets auf die o« g* ZusaEaaeu-
iacsung als '!vri&seiischaft1 ichea Ihigagemeni" <, Diese Vorgehens« 
v;eise stellt zugleich eine Verkürzung und Verdichtung der Dar« 
Stellung der Forschimgsergebniaise dar» da die so zu treffen« 
den Aussagen sowohl in der Tendenz trennscharfer sind als bei 
der Betrachtung der lliazelaapekte als auch das reale Wirken 
der verschiedenen EinstelXimgsaspekiö wiöerspiegelxu 
Von diesen joc&thodi sehen Prämissen ausgehend» zeigen sich in 
der untersuchten Student enpopulation folgende Ausprägungen 
der Einstellungen zur wissenschaftlich-fachlichen Tätigkeit« 
(Bo Tao* 1)
Tab-, 1: Einstellungen der .Studenten zur wissenschaftlich«
 '— " fachlichen Tätigkeit (in %)
sehr stark/ mittel schwach/ ' 
stark gar nicht
Fachinteresse 32 45 p -3
« Di akuÄaionailiiere sse 42 47 11
~ Problemlniero ssö 62 36 y
« wisßc Interesse 2? 59 ■\ 4
Ergänzend zur Tabelle 1 kann hinsugefügt werden, daß 2 % der- 
untersuchten Studenten in allen 4 Einstellungsaspekten ein. 
sehr starkes Interesse bekundeten und rund 10 % höchstens 
zweimal leichte Einschränkungen. Vornahmen,
Betrachtet man die Tabelle 1 etwas differenzierter, so wird 
deutlich? daß von den genannten Einst ellungsaspekten das ?ro~ 
bleminteresse am stärksten bei den Studenten ausgeprägt ist 
und andererseits das wissenschaftliche Interesse am  wenig­
sten von den Studenten bekundet wird* Betrachtet men dagegen 
die Ergebnisse der bereits genannten Pektoranalyse, so feilt 
auf? daß in der Erkl&rungsrelevaaz das I?achinteresöe \md das 
fachliche DiskußSionsinteresse vor dem wissenschaftlichen 
Interesse und der Problem&ufgeschlossenheit dominieren« Die­
ses Ergebnis deckt sich wiederum .mit den Ergebnissen frühe­
rer Untersuchungen*
Betrachtet- men darüber hiaauB den iaaeres Zusejmaenbang der
einzolnön Einstei lTmgtfaripelrie auoiruaudör, so werden folgende
Wendens &n «Achtbar:
e. Die Ausprägung de« wißaenschaftlichen lütereesea bö&timrat 
alle anderen Aspekte in ihrer Ausprägung* Anders ausgedrücki;j 
Btuduataa mi t z*. B. stark atisgeprägier Pröblesaufgeschlos- 
»atihfiit latUssen nicht imbedingt auch .starkes wissenschaftli­
ches Interesse besitzen, aber umgedreht besitzen Studenten 
mit starkem wiaaensc jhaftlicfceü Interesse zu $2 ß  av.ck eine 
•starke Pröbleiaaufgeaohloasenheit. (vgl* AVb* 1)
b«, Alle gelaunten Biastöllnngsaspekte bedingen einander s und 
zwar in  einem höheren l&aüo imtereinatider als gegenüber an- 
deren Blasteiluagsvariableau
©c Der stärkste gegenseitige .Zusemmenbscg besteht fischen 
dem Paehinteresse und. dem fachlichen Mskuasions-interesse ? 
der relativ schwächste 2usameahang zwischen dem F'&chiL'ter- 
esse uad der Prohlemaufgeachlossenheit« (vgl,- Ab.fo« 2)
Abba 1: <3egeneaiiiaer lönfluß der Aspekte der fachlich- 
*“ " wissenschaftlichen Einstellungen
"a — —  bfr bedeutet: ftfon JllÄßtellungsindika-tor A (Po&v 1+2 $}
vertreten auch den Binfftellungsindikator B 
Oos- 1+2 fi) in starkem ifeöe”
Wie sind die Mar d*srgestellt#n Differensierunsen und Zuaam- 
merüiänge ati werter*?
Zuerst Dann fastgestellt werden, doB das Interesse der Stu­
denten an der Aueoinanüarsetsmig mit den Sti^eBga.jgjeaj3t€aden 
(&* b< dom sachlichen Problemgehalt der studierten Wissen- 
schuftßdißsipli'j) einen neutralen Pietz in der Binstellungs- 
atruktur der Studenten einMas#. Die aktive Auaelnendersetzimg 
mit fachlichen Problemen wird zur entscheidenden sachbezoge­
nen Leietungs- und Stuöienmoiivation des Studenten» Die noch 
näher zu uharakbeMeicrenden engen Beziehungen sv/ischen einem 
hohem Fachinteresse und hohen Studienleistungen weisen auf die 
Bedeutung dieses BinstG^ltaagahspOkts für die Entwicklung der 
Susßjßtpe'rBBnlicakeit .hin» Ausgehend von dieser grundlegenden 
Einordnung des Pechintexeßses macht die o* g# Beziehung des 
wiSßenschßftlic.hen Interesses- zu den anderen Eißstelluagsaspek- 
teh deutlich, daß es sich beim w iasenachaf ilichen Interesse um 
einen aposißlfall des Fachinteresses3 nämlich um die anage- 
reitftesis Form Sachlichen Interesses handelt» Y/issensch&xtli- 
ches Interesse schließt sowohl die Auf geschlosaarheii gegen­
über neuen und bereits bekennten Problemstellungen als auch 
die Bereitschaft und das Interesse, die fachlichen Problems 
der studierten $ i sssnsshaftadisziplin aktiv mit Wissenschaft- 
lieber Hersngehensweise einer Lösung näher zu bringen« eine
Zuasmaenfasseiid kann zur theoretischen Y/ertnng cf. g* Zusamraen- 
hänge einerseits die Stellung sachbezogener Verhalt ensractive 
in der GeaamtperoSnl Ichheit «BDp.irisch bestätigt werden and an­
dererseits auch die Hierarchie vorhandener SinsteHungsaspekie 
in der Binetellungssöruktur der studentischen PergönlxcMceit 
auf gehellt werden 0
Als umkti sehe Konsequenzen sei vorab auf folgendes hinge- 
wieseiu
ac Will man im Studienproseß das Wissenschaftlich:V Engagement 
der Studenten .fordern,, ao reicht es nicht, allgemein die 
Bedeutung des wissenechaftlich’technischen Fortschritts 
für die Gesellschaft nachzweiseho Diese soziale Zielstel­
lung vorausgesetzt, muß über die Lehrveranstaltungen er-
reicht werden.* daß der Student ein echtes problemorien- 
tiertes Interesse an die inhaltlichen Frage steilungen sei­
nes Studienfaches M t  dem 3iel einer wissenschaftlichen 
Löatmgßfindnng hermusblldet. Biese Aufgabe ist sicherlich 
um ein vielfaches schwieriger als die rein kognitive An­
eignung der Bedeutung des v/issenschaf 11 ich-technischen 
Fortschritt3V aber durch den höheren Grad der Terijmeav 
lichung und Einbindung in. die Gesamt personalchkeit  auch 
ent schic den handluagsrele vant er c
.Ibb» 2: Gegenseitiger EusäBttMshhajig der Aspekte der fachlich- 
wi ssen s cbaftlichen Sine t elluugcn
(jeweils Kontingenzkoeffizient CG und in Klammern Korreia*-- 
tionekoeffissieut' r)
b, Die Struktur der genannten Sinei ellungsespekte weist dar­
auf hin, daß es nicht gleichgültig ist» auf welche Brzie- 
hungeaiele in Studiaaprozeß orientiert wird* So erscheint 
es nach den vorliegenden Brgefeaiesen nicht sehr sinnvollf 
zuerst und vor de rgründlg auf dio Ber&uabil düng einer Wis­
sens chaf i aorientxert eh S tudienmot ivation den Äusbildungs- 
usd Ersi ehungsp roze ß auszuricbten, Vielmehr muß der Vf eg 
entsprechend vorhandener Interessen (z* 3» bedingt durch 
berufliche Vorbildung, soziale Herkunft oder bisherigen 
Studien&blatif}' über die Förderung. des Fachinteresses und 
der Probienmifge acMossonheit zur Herausbildung eines sach­
bezogenen Interessen an der -wissenschaftlichen Arbeit füh­
ren,
ITech&em die Einstellung der Studenten zur fachlich-'Wissen- 
ßchaftlichen Arbeit analysiert wurde, soll a m  das Verhältnis 
von Einstellung und Verhalten näher betrachtet -werden..
Bevor dies geschieht, sei darauf hingewlesen, daß von öen un­
tersuchten Studenten pro Woche im Eurchschnitt- 2 Std. 43 Minu­
ten für die selbständige wissenschaftliche Arbeit über das 
Lehrprogramm hinaus aufgewandt werden* Vergleicht man dieses 
Ergebnis mit denen früherer Untersuchungen, so. ergibt dies 
folgendes;
aeü M T  mi> s®nau» 1977 - 1 h ; 505
STOT&iX 79 - 1 h  : 05* 1
stüid, m m m  1 9 8 2 - 2 h : 4 3 *
ÄLe doch auffälligen Differenzen zu den gelammten früheren 
Untersuchungen lassen zwei mögliche Schlußfolgerungen zu:
a* Bs handelt sich bol der hier zu betrachtenden Population 
vm eine positive Auswahlp opuletion gegenüber den früheren 
Untersuchungen*
b* In der Zeit von 1977 M s  1982 vollzog 3ieh durch die Maß­
nahmen zur Forderung der wissenschaftlich-produktiven Tä­
tigkeit der Studenten eine echte Sunahme der Wissenschaft!! 
ehe» Aktivität«
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Tab». 2; Zusammenhang zwischen fachlich-wlasenschaftliciien Sin- 
Stellungen und Beurteilung der HoglicbJceiten selb­
ständiger wissenschaftlicher Arbeit durch die Stu­
denten
Keine (bisher im Studium gelöschten) Erfahrungen 








% Boa> 1+2 (1) 3+4 5+6 £
t»i ssenschaf tli che a 
Engagement
sehr stark 6 i (23) 29 10 ? 5i-
stark 52 C11) 38 10 (
mittel 36 ( 6} 51 13 3,0
schwach/kaum 29 C 7) 56 15 3,-2
In welchem Verhältnis stehen nun die Einstellungen der Stu­
denten zur facMioh-wissenschaftlichen Tätigkeit uad ihre 
realisierten iviSflenachaftlichen Aktivitäten?
Ala Auagangathese kann hieran bereits festgeatellt werden s 
daß es zwischen den Einstellungen zur fachli.ch~vti.ssensciiait'-* 
liehen Tätigkeit und der realisierten wissenschaftlichen Ak­
tivität der Studenten keinen linearen Zusammenhang gibt* Viel­
mehr hängt es nicht unwesentlich von den bisherigen Lebens­
erfahrungen* der bisherigen Persönliciäkeitsentwicklxmg und 
den sozialen und materiell-organiaatoriscben. Bedingungen an 
der Hochschule ab. wie die Einstellungen der Studenten in 
Handlungen (Aktivitäten) realisiert werden*
Trotzdem, besteht natürlich ein Zusammenhang zwischen Ein­
stellungen und Verhalten - Tabelle 3 gibt Auskunft* wie sich 
der wissenschaftlichen Aktivität dieser Zusammenhang gestal­
tet*
l'&b». 3: Zusammenhang zwischen den fachlioh~wi3senschaftlichen 
Einstellungen und der wissenschaftlichen Aktivität
a) Zeit ftir wisß.-pTod» Tätigkeit über Lehrprogramm 
pro Woche
(iä) 0 Std» t~3 gtd* 4—6 Stcu 7 u« mehr Sfrdo
wissensch. Engagement
sehr stark 11 29 30 301
stark 17 46 28 9
mittel 30 AB 16 6
schwach/kaum 641 26 S 2
b) Eeilnshme an Ponsen organisierter wissensch* Tätigkeit
($ ) ja, ja, nein4 nein; gibt es
regel- unregel« fcoeilte kein nicht




sehr stark 41 19 30 5 5
stark 1.8 20 39 13 10
mittel 11 16 31 30 '12
achwach/kcum 8 9 16 96 11
Darüber hinaus lassen, sich auch unterschiedlich ausgeprägte 
Zusejmnenhäag© -der wissenschaftlichen Aktivität zu den ‘ver­
schiedenen Aspekten des wissenschaftlichen Engagement ß auf- 
zeigen«, So besteht der relativ engste Zusammenhang zwischen 
der Zeit für Wissensch&ftlich-produktiva Tätigkeit über das 
Lehrprogramm hinaus mit dem Faofainteresse 9 dar geringste alt 
der Probleünxtfgeachlcssenheit« Je stärker bei den Studenten 
das Bedürfnis ausgeprägt ist, sich auch über das normale stu- 
dienpeneum mit fachlichen Problemstellungen anaeln&ndersu« 
setsen, desto mehr Zeit investieren dies© Studenten denn auch 
in der wissenschaftlichen Bearbeitung dieser Problems«, Dege- 
, gen reicht Problemaufgeachlossenheit allein noch nicht immer 
aus, uro auch wissenschaftlich produktiv m  werden«
Be bedarf der Einheit von fachlichem Interesse an den bekann­
ten oder noch auf 2ußpürenden Problemen der ¥issenschaf ts d± s~
ziplin uad dem Willen, diese Problemstellungen Wissenschaft- 
lieh zur Lösung zu bringen« Hiermit soll jedoch nicht die 
ProblemBufGeschlossenheit unterbewertet werden - im Gegenteil„ 
sie bildet die Basis jeder Äieöe&schaft! Hur wer in der Lage 
ist, die ungelösten Probleme seiner Wiasenechaftsdisaiplin 
aufzuspüren und ihre Bedeutung za erkennen, wird einen eige­
nen schöpferischen Beitrag zur Wieaenachaf tsentwicklung bei- 
tragen können«
Aua diesem Grande sollte gerade in der Sntwi eklung aller Ju­
gendlichen verstärkt Viert auf die Befähigung .zum Problemfinden 
und Problambewu3taein gelegt werden« Die Jugendlichen stärker 
als bisher das scheinbar Selbstverständliche sich bewußt ma­
chen, indem sie es Jbinterfragen tmd lernen, daß nickte ewig 
und unveränderlich ist« Biese Forderung gilt in gleichem Maße 
für die Bildung wie für ihre Stellung im geßallachaitlichen 
Leben«
Abschließend sei zum Problem des gegenseitigen 2ussmmen!umgs 
von wissenschaftlicher Aktivität und fachlich-wissenschaftli­
chen Einstellungen der Studenten auch darauf hingewiesen,; daß 
die Einteilungen Sur wissenschaftlichen Tätigkeit auch in 
der Beziehung zwischen Zeitaufwand für wl ssenschaftliehe Ar­
beit und Teilnahme an Formen organisierter wissenschaftlicher 
Tätigkeit ihren Hiederschlag finden* So unterscheiden sich im 
Zeitaufwand für wisaenschaftliche Arbeit auch solche Studen­
ten, die zwar nicht an einer Bona organisierter Wissenschaft“ 
Hoher Arbeit (z. 3* SRLB« wias- Studentenzirkel) teilnehmend, 
es aber gern würden, von denjenigen Studenten, die auch kein 
Interesse an einer Teilnahme äußern« {s* Sab« 4)
Tabelle 4 »acht nicht nur deutlich, welchen Einfluß das In­
teresse an der wissenschaftlichen Tätigkeit auf dio wissen­
schaftliche Aktivität hat,, sondern läßt auch erkennen, daß 
wissenschaftlich interessierte Studenten insgesamt vsrentwor- 
tungsbewußter und engagierter an die Erfüllung ihrer Studien- 
, v erpfli chtungen he.rsngehezu Auch der früher bereits festge- 
eteilte Sachverhalt* daß ■wissenschaftliche Aktivität und ge« 
nellschaftliche Aktivität sieh keinesfalls gegenseitig -aus« 
schließen, sondern vielmehr »ich gegenseitig befmchten,. be­
stätigt sich aufs neue«
iah« ,4t Zusammenhang zwischen Zeitbudget und Teilnahme ar. 
Tonnen orgenieie.r-tor wi sseneckaXtlicher Sätigkert
Durchschnittlicher Seitaufwand pro i'cch*' 
für . >♦ ( S t A m l ___
a) b) o) d) e) £■■)
Besuch Seihst- wlsa» gesell- gei~ Sport Studien«
Lehr- E’badiuai Arbeit achaft« stig- außer- tätigk*
veran- über T&txgk ■> kult* halb \ %
etalt« Lehr- Alcti- Lehre
progr« ui tat
 ____________  «.______i l W ,   ___________   — -— --
Teilaehaas »»•
25 s9 15,'1 3,7 3*6 6,0 2*5 44,7
nein* würde 
aber gern 27,4 15,2 2','6 3*0 5»7
rs *'/C * 5 45,2
nein* auch 
kein Inter- 
esse 27,9 13,4 1,9 2,5 5*4 o rr,t- j , , 43 s 2
2« Universität^-; Hachrichtuaags-* Studienjahres- und dom - 
graphische Unterschied©
Aua gehend von den Ausführungen im vergehenden. Abschnitt sol­
len in diesem Abschnitt vor allem solche Unterschiede im wis­
senschaftlichen Engagement und in der v/issenschaf tlichen Ak­
tivität analysiert werden* die durch Bedingungen der jewei­
ligen Bil fomgeeinric h tung und Studi enrichtung begrlltidbar aindc. 
Außerdem wird ein Vergleich der unterschiedlichen Studienjahre 
und des Geschlechts der Studenten vorgenoasmono
Bevor in tabellarischer Form ein Überblick über die Ausprä­
gung der verschiedenen Aspekte der fachllcli-wisseiischaftli- 
chen Binatellungen und der wi-asenschaftlichen Aktivitäten, er­
folgt, seien einige Bejaorkungen vorangestellt e 
Der Vergleich unbers’chiedlic&er- .Fachrichtwagen* Hochschulen 
biswo Sektionen birgt immer die Gefahr in sich, nicht .sauber 
genug zwischen objektiven Bedingungen an. der Bildungseinr» 
riohtuag («« B* Organisator!seh-techniscker Möglichkeiten*
Anregungsniveau der Lehrveranstaltungen etc0) und den subjek­
tiven SieIvorstellungen, Erwartungen xu ä« der Studenten, be­
dingt durch die Inhaltlichen Anforderungen der studierten 
Pechri cirtuag, die erwarteten beruflichen Täti.gkeitsanforde- 
rungen etc«.
Besonders deutlich zeigt sich dieses Problem bei Sektlonaver- 
gleichen, da die Sektionen sowohl den Organisator!sch-techni- 
ßchen und sozialen Kontext des Studims bilden, aber zugleich 
auch die Spezifik der jeweiligen Paohrlchtung verkörpern« Das 
kann soweit gaben, daß zwei Sektionen scheinbar gleicher Aus- 
bildungsrichtimg.j sich wesentlich mterseheidcn z*. '£* in ihren 
Porßchuttgßschwerpunkfcen* Lehrmeinungea, personellen Bsdingm- 
gen Clfl5hactoÜ-.fte), •Pz^ditionen und euch späteren Einsatzgebie­
ten der Absolventen«
Sich dieses Problems bewuSt seiend,« soll im folgenden trotz­
dem ein Überblick über o« g» Unterschiede gegeben werden und 
auf einige Zusammenhänge hingewiesen werden«
Wie «ns Tabelle 5 Cs« Bl* 16} hervorgeht, zeigen sich folgende 
Unterschiede zwischen den einbezogenen Sektionen (die Sektio­
nen repräsentieren M e r  zugleich ihre Pachrichtiuagen) •
a) Bezüglich der Einstellungen zur fachlich-wissenschaftli­
chen Arbeit wird deutlich, daß die Studenten der PH Dresden 
Sektion E-Pechnik und die ZKU-Uesellsehnf tswissenschaftler 
(Reeht/PhllU/WK) das stärkste -wissenschaftliche Bagagement 
bekunden«
Ebenfalls starkes fachlich-wissenschaftliches Interesse 
zeigen die BUB-Tierproduzenten und die leipziger TAS~ßiu- 
deuten*
Dagegen lassen die Einstellungen der Berliner (BpB) - WiWi- 
Studenten und der HÜB-Pädagoglik-Studenten noch sehr zu wün­
schen übrig« Gerade «an Beiagpiel. der Pädagogik-Studenten 
scheint es überlegenswert> frühere Traditionen unter Leh­
rern» sich auch im aktiven Schuldienst der wissenschaftli­
chen Arbeit nicht zu verschließen, wieder zu aktualisieren« 
Letztendlioh wird von einem guten Lehrer sowohl hoho«? päd­
agogisches Können als auch breites und zugleich tiefgründi­
ges fachliches Wissen» verbünd«! mit der Bereitschaft und 
Fähigkeit» dieses Wissen ständig zu erweitern» verlangt«
5 s Sek «ionsvergleich be züglich.:.
a) fachlich-wissenachaftlichs Slnatellimgen









































Teilnahme an Formen 
wiss* Arbeit (%)







- WiWl 12 2? 47 10 43 I s 42* 15 22 46 17
- FaedsGöSc/ 
Germ« 28 29 54 11 31 1 s 38’ 15 31 33 22
« Medizin 5.3 40 65 35 38 2 i 31 ’ 16 46 35 3
- Tierprodc 58 51 60 28 51 3 i 17* 35 37 26 2
HfV -■ Te./Kybe-
35 40 61 27 37
<*i ft tC. * v*0 43 30 16 6
TU» - Sel'eehjic 41 49 70 42 43 3 * *0* 36 35 8
- Maths/Pkys«/ 
Chem« 38 39 61 39 52 3 ? 02’ 48 37 1 5 0
e m u - TAß .33 52 74 14 40 3 ? 18* 13 33 25 29
~ Recht/ 
Phil, /m. 46 58 12 43 58 3 % 41: 69 23 3 6
bi üJtvreia anders sieht die Verteilung aus, wenn man die Bin- 
soMitzungen dar Btu/Ssnten über ihre Bedingungen für selb­
ständige wissenschaftliche Tätigkeit vergleicht* Zwnr 
schätzen auch hier die Gewi-ßtudenten der KMB ihre Mög- 
lic.Uke.lten und Bedingungen am besten ein (58 % gut bis sehr 
gut), doch fallen, bei den Studenten der TU Dresden und den 
9AS-FStudenten der KMU eigenes Wissenschaft Hoher Engagement 
und Urteil über Möglichkeiten vd-ösenschaftlicher Tätigkei t 
deutlich auseinander« An diesen Sektionen gilt es* Ursa­
chen für dieses Auseinanderf-allen. su suchen*
Kritisch su bewerten ist jedoch xu a«, daß die Studenten 
der EfV Dresden und die zukünftigen heisrer aus Berlin so­
wohl ein geringes wissenschaftliches Engagement auf weisen 
als auch die Bedingungen dafür an ihrer Sektion recht kri­
tisch älrnchät&an. So Ist nur jeder 3» Dehrerstudenl' der 
HO Berlin der Meinung,, daß die Möglichkeiten zur selbstän­
digen wisaensch&itliehen Tätigkeit an seiner Sektion gut 
bis sehr gut sind*
c) Ähnlich wie es i». de» Bedingungen selbständiger wissen­
schaftlicher Tätigkeit und dem wissenschaftlichen Sngago- 
ment der Studenten relativ große Differenzen zwischen den 
tmtermjchtsn Sektionen gibt» eo nacht auch die tatsächli­
che wiscenachaftliehe Aktivität der Studenten dieser Sek­
tionen auf einige Probleme aufmerksam* Koran sei an- 
knüpfend an das bereits unter -a) und b) Be 8 t ge stellte aal 
die Lehrerstudenten und WiV/i-Ätudeutsa der HU Berlin hin- 
gewiesene Bildet man eine Rangfolge der wissenschaftlichen 
Aktivität, so schneiden diese beiden Fachrichtungen ein­
deutig am schlechtesten ab* Das äußert sich sowohl im zeit­
lichen Aufwand für wissenschaftlich-produktive Tätigkeit 
als auch in der Teilnahme en Formen organisierter wissen­
schaftlicher Arbeit (s* Tabv 5 ) Xojaierhiu. betragt die Dif­
ferenz zwischen den Lehrerstudenten der HU Berlin und den 
GeYifi-Studenten der EMJ im Zeitaufwand pro Woche für wis­
senschaftliche Tätigkeit über 2 .S.tupflsa und in der Teil­
nahme an Formen organisierter wissenschaftlicher Arbeit 
rd. 50 % » Biese Differenzen wiegen um so schwerer* da beide 
Studentengruppea g^sellechfif tswasoenschaftliofe orientiert
sind toÖ auch die Philosophie- und WK-3tudenten der KMG 
ebenfalls aaf eine später« lehrt Stilett M n  mißgebildet 
werden« Binse bränkemd muß jedoch auch ergänzt werden, 
daß die Lehrerstudenten der SW Berlin en einem größeren 
Teil (2/3) dom 1 * Studienjahr angehörten und einen starken 
Anteil weiblicher Studenten repräsentieren (ebenso die 
WiWi-Studentm der HG Berlin) *
Diese Rin^hrünkxmgen können jedoch nicht das bedenkliche 
GeBßraferge’bnia herabeetecn, denn euch die TAS-Studenfen 
der K30J haben einen Anteil weiblicher Studenten von 87 %* 
Vielmehr scheint es an der Zeit, das Bild des zukünftigen 
Lehrers oder Wirtschaftswissenschaftlers zu präzisieren« 
Dabei geht es doch nicht darum, Jeden Lehrer oder Wirt­
schaftswissenschaftler zum .Forscher zu profilieren* son­
dern vielmehr den Bedingungen des vässenschaficiich-tech- 
nisehen Fortschritts angemessen, die Absolventen au Varia­
bilität» Disponibilität und Einsatzbereitschaft im späte­
ren beruflichen Leben zu qualifizieren* Dazu bedarf es 
jedoch sowohl einer Veränderung in den Einstellungen der 
Studenten bezüglich ihrer Haltung zur Wissenschaft als 
offensichtlich auch eines veränderten Bildes über die 
Pretisanfördez'Ungen von Absolventen bei den Lehrkräften 
dieser Sektionen*
Beispielgebend sind in dieser Hinsicht solche Sektionen 
au nennen, wie die GeM-Studenten der KMT, die wöchentlich 
rdo 3 3/4 Stunden für wissenschaftliche Tätigkeit außer­
halb des Lehrprogrammes aufwenden und von denen 69 % in 
einer Form organisierter wissenschaftlicher Arbeit aktiv 
sind» Ebenso zu, nennen sind die Tierproduktion-S tudent en 
der HG Berlin und die D-Teohnologen der TG Dresden« Gerade 
die sehr großen Differenzen zwischen den mtersuchten 
Sektionen der HU Berlin machen darauf aufmerksam, daß 
hier nicht schlechthin Unlversi tätsspeaifika o,, m -  
sohlaggebend sind, sondern die entsprechenden Sektlo&a- 
bedi-aaraimen stärkeren Einfluß haben c
Ausgehend von den SekiS-onsdifferenzicrnngen soll auf die Rol­
le von fteacfoiecht und Studienjahr aufmerksam gemacht werden« 
Bereits der Sektionsvergleich wies ja darauf hine daß Geachlecht
und Studienjahr nicht ohne Bedeutung sind,
«3ö gibt Tabelle 6 ©inen zuEförnmeufasaenäen Überblick * wie bei­
de Größen auf wissenschaftliches Engagement und Aktivität 
variierend wirken* Deraifich ist erkennbar} daß das wissen­
schaftlich© Bngagement der Studenten mit der zunehmenden 
Studiendauer ebenfalls steigt. Das trifft besonders stark 
auf das Fachinteresse zu. Es wird aber auch deutlich, daß 
die Studenten höherer Studienjahre sich im Probleminteresse 
nicht wesentlich von ihren Kommilitonen der unteren Studien­
jahre unterscheidenc Eier ist zu. vermuten (und andere Unter- 
suehungäm des Z U  bestätigen dies tendenziell), daß die Stu­
denten alt einer ausgeprägten Einstellung zum problealösen- 
dsn Verhalten berei ts zum Studium kommen und das Studium 
selbst (im Unterschied zum Fachinteresse) weniger Einfluß 
auf die Ausprägung des Iroblemintexesses hat. So zeigt die 
Untersuchung V0SI1 1932 unter Jenaer Studienbewerbern rund 
*l./2 Jahr vor der Imat rikulation, daß etwa 1/4 der zukünfti­
gen Studenten sich vor dem Studium über dur nhachni1tlieh stark 
mit fachlichen Problemen auseinandergeseir.i hat. Zugleich ent­
steht hier auch die Frage5 -warum es im Studium nicht gelungen 
ist, das Prcbleminteresse der Studenten weiter zu fördernc 
Diese Frage gewinnt an Berechtigung, wenn in der Intervall- 
Studie SIS des Z U  festgeatellt werden konnte, daß Absolven­
ten 6 Jahre nach Studienende Über ihr Studium sagen, daß vor­
rangig faktenkenntuissB (67 % im starken Baße) und in weit 
geringerem Maße schöpferisches Denken (36 % in starkem M&ße) 
verlangt wurde» Sicherlich liegen M e r  noch größere Reserven 
zur BffsktiVierung des Studienprozesses, die u* &« durch ein 
Abgehen vom Überwiegenden (aebuimüßigen) Vermitteln von Kernt- 
nissen M »  zur Befähigung zum selbständigen Aneignea von Wie- 
een durch die Studenten gekennzeichnet sein sollten«
Heben diesen teils problematischen Brscheir^mgen ist aber 
auch festzuatellen, daß sich mit zunehmender Studiendauer 
auch die Wissenschaftliehe Aktivität der Studenten erhöht.
Tal?» tU. Geschlechts- und 51udienjahrssuntürsckisde bezüglich
a) Aspekte fachlicb-wisaensckaftlieher Einstellungen
b) wissenschaftlicher Aktivitäten
starftes starkes starkes starkes Seit £*
Fach- f&chli- Probier*- wissen- wies*-
inter- ohea Bis- intersese sohaitl* prod--
esse kussions- Inter*-- Tätigir. -
ihieresse esse pro Wo.
(Poe* (Pos* (Tos* (Pos. TstdU/
1*2 %) 1*2 %) 1*2 %) 1+2 %) Min.)
männlich 48 tJ4•r c 67 38 2 s 58» 43 30 18 8
weiblich 32 32 58 18 2 s 311 24 32 31 13
1c Studienjahr 31 35 61 26 1 : 48 ‘ 17 39 25 20
2« Studienjahr 34 39 59 20 2 s v r 32 30 30 8
3« Studienjahr 46 4S 65 28 3 s 01* 47! 27 21 6
4* Studienjahr 54 49 62 42 5 i 01* 37! 31 26 t
Teilnahme an Foncen organi­
sierter wisseascli» Arbeit 
(jeweils %-}
ja nein* nein, keine 
aber kein Möglich— 
Inter» Inter« ke5.t
Wenden die Studenten, des 1 • Studienjahres im Durchschnitt 
'i 3/4 Stunde pro Woehe aaf für wißseaschaftlichß Tätigkeit 
außerhalb des obligatorischen Studienplanes, so nutzen die 
Studenten des 4, Studienjahres immerhin rd» 5 Stunden für* 
diesen Bereich des Studiums* Sicht ganz so kontinuierlich 
wie der 'Zeitaufwand für selbständige vn seenschaf tliche Tä­
tigkeit nimmt die Teilnahme an Formen organisierter wissen- 
ßchaftlioher Arbeit zu* Während vom 1* zum 3« Studienjahr 
roch eine Zumhme zu verzeichnen ist , sinkt die Teilnahme des 
4* Studienjahres gegenüber dem 3» Studienjahr Cs« Sab« 6>* 
Dafür ist in  4* Studienjahr der Anteil derjenigen Studenten 
größer, die offensichtlich nicht an. einer solchen Form teil»“ 
nehmen vollen»
vergleicht man clen Zeitaufwand, die Einstellung sur völss&n- 
echaftlich-produktiven Tätigkeit und die Teilnjahme au Formen 
crganiaierter wissenschaftlicher Tätigkeit s so wird sin Pro-* 
bleja deutlich, das sich bereits in früheren ünterauehungau 
ßbzeichaet*»: Einerseits wendet sich eia Teil der Wissenschaft 
lieh engagierten Studenten ausdrücklich nichtorganisierten 
Formen wisaertßrbattlicher Tätigkeit zru und andererseits gibt 
es unter den Teilnehmern an Formen wissensehaltlicher Arbeit 
auch einen Teil Studenten (1/4) ► die nur ‘'Mitläufer*’ ohne 
besonderes wissenschaftlich-fachliches Engagement sind« Eine 
Ursache dafür dürfte wohl in einer an manchen Einrichtungen 
praktizierten Überbetonung der formalen Teilnehmer an diesen 
Formen (wies* Jugendobjekt, SBKB o4 &*) zu ungunsten der ei­
gentlichen inhaltlichen Zielstellung liegen.?- in solchen Fäl­
len kann die betreff ende PDJ-Leitung oder staatliche leitung 
(und auch mene he Studenten) eine hohe Peilnekjae r quoie ab- 
rechnen, jedoch verflacht die wissenschaftliche Arbeit in 
solchen Formen recht schnell« Sine Folge ist dann., daß sich 
wissenschaftlich stark engagierte Studenten von diesen For­
men zurücksiehen und individuell oder mit Kommilitonen zu- 
aaamen selbstgestellten Aufgaben nachgehen« Die Feig© ist 
denn nicht nur eia Verlust wissenachaftlichen Potentials für 
diese Einrichtung und ein Verflachen der Arbeit in solchen 
Formen organisi erter wissenschaf tlicher Arbeit , sondern auch 
Einbußen in der PersSnlichkeiteentwi cklung der Studenten« Da­
zu kommt oft die Erscheinung, daß Hochschullehrer, die diese
SHKS, Förscfcuagegruppen ©dar wissenschaftliche Jugendobjek­
te betreuen, Aufgaben zur Bearbeitung stellen, die ohne er­
kennbaren Praxisbezug, lfutsen oder Aktualität (also recht 
formal) sind« An dieser Stelle läßt sich ausosanenfassend 
konstatieren, daß die Wissenschaft liehe Tätigkeit immer dann 
an persBnlichkeiisbil&endmPotehmen verliert, wenn sie zum 
statistischen Selbstzweck wird*
Sun einige Ausführungen zum Verhältnis von Geschleckt und 
wiosonsokafiiicher 'Tätigkeit* Tabelle 6 gibt auch hier Aus­
kunft über einige 2usammenhänge» Relativ ausführlich wurde 
«» diesem Problem bereits an früherer Stelle -geschrieben«!
Auch unsere Untersuchung zeigt, daß sich männliche und weib­
liche Studenten re rät- deutlich in ihren Binst eil ungen zur 
v/issanaohaftliehen Tätigkeit unterscheiden* Besonders groß 
sind die Differenzen im fachlichen Diskussionsinteresse und 
im w.igßcnschaftlichen Interesse (rät 20 %), Diese Differenzen 
werden auch daran deutlich, daß die Übei’einstiimramg zväsehen 
wissenschaftlichem Interesse und fachlichem Interesse bei 
männlichen Studenten größer ist als bei weiblichen Studen­
ten* So bekunden jeweils 60 % der stark wissenschaftlich in­
teressiertem männlichen Studenten (im Unterschied su 4? % 
der weiblichen) auch starkes fachliches Interessec lateres- 
santerweise unterscheiden aioh jedoch umgekehrt nicht we­
sentlich mehr männliche fachlich stark interessierte Studen­
ten in bezug auf ihr wissenschaftliches Interesse von ihren 
weiblichen Kommilitonen«
Schlußfolgernd kann also feetgestel.lt werden, daß das Ge­
schlecht der Studenten vorrangig über das wissenschaftliche 
Interesse wirkt (das aeizt jedoch nicht die in Tabelle 6 
sichtbaren großen Differenzen im fachlichen Interesse herab)» 
Die gleiche Beziehung gilt dann auch für das Verhältnis von 
wissenschaftlichem Interesse «um fachlichen Biskusaiönslnver« 
esse und saüöi Problemiateresfl© in ähnlicher Weise *
Vergleicht man darüber hinaus das geschlechtsbedingte Ver­
hältnis von v4saenschaftlichs» Interesse und wisaenechaft- 
licher Aktivität,, sc fällt auf , daß männliche Studenten, zwar 
nur knapp 1/2 Stunde mehr Zeit für wisaemschaf tliche Arbeit
außerhalb des I.ehrprogmmma auivven&en als öle weiblichen 
Studenten, aber von den Studenten, die viel Zeit für wissen­
schaftliche Arbeit auf wenden, 64 % der männlichen Studenten 
gegenüber 46 % der weiblichen Studenten auch wissenschaftlich 
stark interessiert sind« Biese Intereaaenabhängigkeit wird 
auch bezogen auf die Teilnahme männlicher und weiblicher »Stu­
denten an Formen organisierter wissenschaftlicher Arbeit 
sichtbar* Hier zeigt sich;, daß mämliche Studenten sowohl 
Öfter (zu 43 %j an diesen Formen teilnehmen (weibl® Studen­
ten 24 %) als auch der Anteil männlicher Studenten ohne In­
teresse an einer Teilnahme entschieden geringer ist (18 % 
isätanl*. gegenüber y\ % weibl* Studenten)*
Ergänzend dazu ist .'festzustellen, daß mehr mönnlichö Studen­
ten sowohl an einer Form organisierter wiseenscisaftlicher Ar­
beit teilnetaer als auch zugleich -einen hohen zeitlicher Auf­
wand für die wissanachaftlidhö Tätigkeit außerhalb des Lehr­
programms realisieren als weibliche Studenten*
Dirne hier nochmals auf alle Ursachen dieser Geschlechterd±f~ 
ferenzen aufmerksam zu machen (Ftrnünisiertmg der Volksbildung, 
tiberholt© gesellschaftliche Erziehunges cir legten, Bild der 
Frau in der Gesellschaft, fachliche Anforderuxgsamvartungeu 
bei stark weiblich besetzten Fachrichtungen)„ muß doch, wie­
derholt die gesellschaftliche Bedeutung der effektiveren 
Ausöchöpfung weiblichen EXIdungspotentials genannt werden«
Abschließend zu den oozio-demographischen Bedingungen sei 
hervorgehoben., daß sich Studenten mit eigenem Kind nicht we­
sentlich von Studenten ohne Kinder unterscheiden« Man kann 
sowohl &xw dem wissenschaftlich-fachlichen Engagement als auch 
aus^der wissenschaftlichen Aktivität der Studenten mit Kind 
ablei ton, daß diejenigen Studenten,. die eich entschlossen ha­
ben, trotz der mit dem Kind verbundenen höheren Belastungen* 
das Studium erfolgreich absuschließent auch im Bereich der 
wissenschaftliche» Tätigkeit Bestmögliches zu leisten« Die­
ses hohe Leistmigsstreben der Studenten mit Kino' kam?- deswe­
gen durchaus als Bereicherung der studentischen Persönlichkeit 
gesehen werden* sollte aber nicht zur Selbstzufriedenheit bei 
den HochscbuXeinrlchtungen führen und sie davon abkalten, auch 
um die werdenden Mütter zu ringen, die noch nicht dies© «waage-
prägten S tudi eneine t el lungen aufweisan und evtl« das Stu­
dium bei Geburt des Kindes abbzechen wollen.
3. Bas wissenschaftliche Engagement als Aspekt des .Lei- 
stungsverkaltens der Studenten
Dem Leisiungsverhalten der Studenten kam auch in dieser Un­
tersuchung große Bedeutung su* Letztendlich steht doch das 
Leiatungsverhaltea im Zentrum der Bemühungen sowohl der Päd­
agogen, Fachlehrkräfte und Leitungen der Hochschulen als auch 
der wissenschaf tlichen Siudenteniorßohung* Dabei soll lei- 
etungsverhalten jedoch, nicht eng auf die Srringung bzw» Ab­
rechnung von Prüfungsergehnissen verstanden werden.» Vielmehr 
geht es darum i die Ge samt p ersönli chkei t des Studenten und 
ihre Sutwicklung in Beziehung zu den späteren beruflichen 
Anforderungen zu setzen. Wenn hier das wi« sensehaft li che En­
gagement und die wissenschaftliche Aktivität der Studenten 
als Aspekt des Leistuags verhalt ans analysiert vjird* so geht 
es darums die Bedeutung und den Einfluß dieses Bereiches stu­
dentischer Tätigkeit für Studien- und Berufserfolg aufzuzei- 
gen» Wissenschaftliche Tätigkeit wird als vorrangige Sphäre 
der Herausbildung von Fähigkeiten aum selbständigen. Problem- 
lösenden Denken und Handeln betrachtet. Unter dieser Sicht- 
weise sollen deshalb im folgenden die Beziehungen der wis­
senschaftlichen Tätigkeit der Studenten zu. Aspekten des meß­
baren** leistimgsverm&gens der Studenten untersucht werden»
3.1 ■> Die relative Leiatimgaposition der Studenten in der
i » » ,
Heben anderen Leistungsparametem erwies sich der Selbstver­
gleich der Studenten im Rahmen ihrer Seminargmiwpe als sehr 
aussagekräftiges Kriterium für Fragen des Leist'vm&svemfögens
1 Die Meßbarkeit ist hier bezogen auf diejenigen Forschungs­
ergebnisse * die mittels der eingesetzten Fragebogenaethodik 
eihebbar waren. Bas hatte eine Beschränkung der Aussagen 
auf die Selbst einschät zung durch die Studenten zur Folge*
der Student a m  Auch wenn M t  diesem Verfahren die Vergleich­
barkeit hinsichtlich einer ^absoluten" Leistungsstärke über 
die Seminargruppe oder Fachrichtung hinweg eingeschränkt ist« 
bo zeigen doch z* B» die leistungsatärksten Studenten der je« 
welligen Seminargruppen relativ gleichartige Persönlichkeits- 
inerkmale auf * Da e s uns weniger ura die Pest St ellung der ”ab~ 
solutenfl Leistungsst&rke der Studenten geht (noch dazu bei 
den stark differierenden späteren beruflichen Anforderunga« 
charakteristika), sondern um Möglichkeiten und Wege der För­
derung des Lei sttmgö Vermögens aller Studenten, kann die re« 
Xative leisttmgspoßitiou durchaus als Beziehungsgrofle geltend 
gemacht werden* Bezüglich des wissenschaftlichen iSngagements 
wird nun deutlich, daß zwischen beiden offensichtlich ein 
sehr enges Wechse 1 verhUltnis besteht» Vargleicht man dxe fach« 
lich-wisaensciaaftliehen Einstellungen zwischen den leistungs­
starken und leistungsschwachen Studenten, so zeigen sich sehr 
deutliche Differenzen (bis 36 %)* Sa kenn sogar eine Tendenz 
zunehmender loistungsstärke mit gleichfalls wachsendem fach­
lich-vri osettschaftlioheia Interesse nachgewiesen werden (sieh© 
T&be ?) * Die größten Unterschiede zwischen leistungsstarken 
und leistungsschwachen Studenten bestehen in bezug zum fach­
lichen Interesse sowie zum fachlichen IUskussionsinteresse« 
Dieses Ergebnis ist auch nicht vervnmderlich s denn hier be­
stätigt sich zum wiederholten Kaie die Feststellung, daß nur 
derjenige langfristig hohe Leistungen in einem Bereich er­
ringen kauaa, der auch echtes fachliches Interesse an dieser 
Sache aufweisf.» Auf diesen Umstand orientiert auch die Kon­
zeption der gegenständlichen Tätigkeit von teontjewo Hach 
dieser Konzeption gibt es eine Bindung jeder Tätigkeit an ei­
nen Gegenstand (der nicht notwendig materi ell sein mu3)\, Ver­
liert die Tätigkeit diese Bindung zum Gegenstand, so verliert 
sie ihren eigentlichen Sinn, wird zum Selbstzweck und erfüllt 
damit weder individuelle noch gesellschaftliche Bedürfn:\oee*
In gleicher Weise trif ft dies auch auf die Studierte tigkeit 
zu* Dient das Studium nicht vorrangig der Aneignung der Er­
kenntnisse einer bestimmten Wieaenschaf tsdisziplin (Mer der 
Gegenstand der Tätigkeit), sondern wird ma vom Studenten 
vielleicht absolviert, weil er höheres Sozialprestige erhofft
oder er diesen Bildungsweg auf Drangen anderer Personen 
Ca« B* Eltern) eingeschlagen hat« so muß das Studium seinen 
eigen blichen Sinn -verlieren* Anders jedoch., wenn der Student 
sich bemüht t Erkenntnisse seiner Wissenschaftsdisaiplin und 
damit verbundene notwendige berufliche Fähigkeiten und Fer­
tigkeiten (l^erimentieren* lieferen o- ä*) selbständig anzu- 
eignen« Hohe Studienleiaiungen entsprechend den persönlichen 
Lelatungsvoraussetaungen können dann das Ergebnis sein, Stu­
dieren (stude.re: lat*) heißt Msich bemühen** Dieses .Bemühen 
in Verbindung mit fachlich-wissenschaftlichem Interesse sind 
die VorauosetEungen für eine effektive Berufsvorberei ro’Ag im 
Studium«
Ebenfalls großen Einfluß auf das Leistungsergebnis der Stu­
denten hat das vd.ssensche.ft 11 che Interesse* Zwar bekundet 
nur .jeder 2* Iclstirogsatarke Student auch starkes wissen­
schaftliches Interesse, aber zugleich werden wiederum große 
Differenzen su den 1 eistitogsschwaefcen Studenten sichtbar 
Cs* Tab* 7)» Da wissenschaftliches Interesse ein hohes fach­
liches Interesse und Probleminteresse zur Voraussetzung hat, 
aber nicht umgekehrt aus hohem fachlichem Interesse ein star­
kes wissenschaftliches Interesse automatisch resultiert-, be­
steht deshalb su den o* g* Aussagen kein Widerspruche Proble­
matisch ist vielmehr, daß insgesamt von den leistungsstarken 
Studenten nur 2/3 auch starkes fachliches Interesse und ca* 
die Hälfte starkes wissenschaftliches Interesse aufweisen*
Hier besteht also insgesamt ein Hachholebedarf in der 31 n- 
s tellungebilduög l
In ähnlicher Weise wie das Verhältnis von Leiatungaposition 
und fachlich-wissenschaftlichen Einstellungen gestaltet sich 
auch die Beziehung der wissenschaftlichen Aktivität zur re­
lativen Leistungsposition der Studenten (so fab* 7)* Auch M e r  
läßt sich eine deutliche Zunahme der wissenschaftlichen Ak­
tivität mit zunehmendem Leistungsstand der Studenten kensts« 
i tieren* So wenden leistungsstarke Studenten immerhin ca» 1 StA» 
mehr Zeit pro Woche für wissenschaftlich-produktive Tätigkeit 
Über das obligatorische Studienpensum hinaus als leistungs­
schwache Studenten auf und nehmen zu 20 3S mehr an Formen or­
ganisierter wissenschaftlicher Arbeit teil«








k ) heisiungen im Ver­





B) Ich studiere erfolg­
reich und StuMum
Ich studiere erfolg­
reich« aber Studium 
fällt schwere 40
loh studiere nicht sehr 
erfolgreich« ofehl das 
Studium leicht fällte 35
Ich studiere nicht
und das Studium 
fällt ndr auch nicht 
leicht* 28
starkes starkes starkes Zeit f» 
fachli« Problem- wissen- wies*-
Diskus- inter- schaftl* procU
sions- esse Inter- Patig-
inter- esse keit
esse pro Wo»
(Pos* (Pos* (Pos. \Std*/
62 77 46 3 s 26*
37 59 20 2 s 27’
26 47 16 2 s 15’
63 78 46 3 « 22
45 67 27 2 ; 50’
33 54 20 2 : 16»
26 47 »6 2 17'
Teilnahme an Formen organ. 
wies. Arbeit (%}
Ja nein, nein« keine
aber kein Möglich-
Inter* later, keit
48 28 16 e
27 33 28 12
26 33 33 8
46 27 17 9
35 34 23 Q
28 33 27 12
23 31 34 13
Obwohl hier leistungsst&rkv Studenten nicht Öfter als lei­
stungsschwache Studenten angeben* daß sie keine Möglichkeiten 
zur Teilnahme an Formen organisierter wissenschaftlicher Ar­
beit haben, schätzen doch die leistungsstarken Studenten ihre 
Kögliohkeit©n zur selbständigen wissenschaf tlichen Arbeit 
insgesamt positiver ein» Die Ursachen hierfür mögen zweifar-h 
begründet »eint
a) Iieistungsßtarke Studenten weisen ein größeres fachliches
tmd vdssenschaftlich.es Interesse auf und suchen sieh, in­
tensiver als die anderen Studenten Möglichkeiten der wis­
senschaftlichen Betätigung, auch wenn die objektiven Be­
dingungen noch nicht immer ideal sind«
b) Db, leistungsstark© Studenten selbst Uber größere Erfahrun­
gen mit der wissenschaftlichen Arbeit verfügen, dadurch 
engeren und intensiveren Kontakt su den Lehrkräften .haben 
uad die Auswirkungen ihrer Ässenschaftlichen Aktivität 
au? ihren Studienerfolg wahmehmen. urteilen sie subjektiv 
positiver über ihre Tatigke i t sbedingungen als die jeirigor 
Studenten, denen diese Erfahrungen, hrfolgcerlebruLSse durch, 
ihre mangelnde wissenschaftliche Aktivität fehlt und divs 
auch keine so positive Einstellung dazu haben {©lue Art von 
Halo-Effekt) „
3o2« ho ia t ungavermö gen der Studenten
Im vorhergehenden Abschnitt wurde bereits von der relativen 
Leistuogaposition der Studenten in ihrer Seminargruppe ausge­
gangen« In engem Zusammenhang damit steht die Prags, wie dis 
Studenten ihr eigenes Leistungsvemögen und dessen Auaschöp- 
fung bzw« ihr© Ansirengungsbemitschaft eiuschätzen« Unter- 
schieden werden muß eigentlich zwischen den objektiven Lei» 
stungsvorBueset«umgen, wie Intelligenz', Vorbildung, psycho­
physische Bedingungen der Persönlichkeit und solchen subjek­
tiven Leistuagsvoraussstaungen wie Anstrcngungsberei tschaft, 
f achl ioh^wissensohaft li che Einstellungen, Anspruchsniveau 
u» &• Beides geht in unterschiedlichem Meß© (individuell vor- 
schieden) in daa Leistungsvenaögen der Studenten ein« Ohne ea
hier immer eindeutig abg2©ns!eii au Tonnen t sollen doch im 
folgenden einigo Aspekte näher \mteraucht werden,-.
Ausgangspunkt soll die ^rtsg© sein, inwieweit die Studenten 
einechätzen* ihr Leistungsvermögen aimzusohöpfen« Unabhängig 
vom wissensohaf111 chen Engagement schätzt ca. 1/4 der Siuden- 
ton ein,, daß sie im größeren Meß© ihr Leiatungavermögen aus» 
schöpf en* Aber auch 18 % der befragten Studenten sind der Mei­
nung, daß sie ihr Leistungsvermögen k a m  oder überhaupt nicht 
öussehöpfen! Setzt man den Grad der Ausschöpfung des Leistungs­
vermögens m m  in Beziehung zum wissenschaftlichen Sagagement 
der Studenten, so zeigt si ch ©ine xmverkcnhbare Parallelität . 
beider Tendenzen* Je wdasensohaftlich engagierter die Studen­
ten sind* desto stärker schöpfen sie ihr persönliches Lei'- 
aitaißs vermögen aus (s* Hab. 8>.
Lab.. ft; Leistungsvermögen der Studenten und wissenschaft­
liches Engagement
•‘Ich schöpfe mein Leistmgsversagen im Studium.
bereite voll aus *n





. 6 überhaupt nicht 
% 1 2 3 4 5 6
Wissenschaft 11 ches 
Engagements
stark 1 5 35 35 12 7 6
2 2 2€ 4-1 18 9 4
y 2 19 3? 24 13 5
kaum/ 
gar nicht
4 3 9 2T 29 19 13
lateresaanterweis© hat den größten Einfluß auf die Ausa©h5>- 
fUng des LeiBtiangeveiTOögenfi von den 4 untersuchten Einste1- 
limg/mapefcfcbn das Froblemintereese und das wißsenechaftliche 
Interesseo
Der Grund dafür muß offensichtlich in der ati mulier enden Ü r -  
kung einer wl seenschaftüchen ProhleasteHuag gesehen werden, 
vorausgesetzt, die Studenten stehen ihr aufgeschlossen gegen- 
über»
Im Unterschied zu den f achlich-isissensoiiaftliehen Rinstellun- 
gen läßt sieh in der Beziehung von LeistungsvermÖgen und wis- 
©enschaftlioher Aktivität keine Abhängigkeit nachweieen*
Obwohl {oder gerade weil?) »wischen den fachlioh-wiasenßchaft- 
llehen Einstellungen und dem Auaschöpfitngsgrad des Leistungs- 
Vermögens ein sehr enger Znoammenhöng besteht , weist doch der 
recht geringe leil von Studenten {1/4), die nach eigener Ein­
schätzung ihr Leistungsvermögen bereits weitestgehend aus- 
schöpfen, auf bestehende Reserven im Studienprozeß hin* Hin« 
z« kommt,, daß zwischen Ausschöpfung des- Leistungsvermögens 
und wiasenschaftlichom Interesse eine besonders & 
düng besteht , beides in ihrer Ausprägung bei den Studenten 
doch recht "mager* erscheint*
Aus diesem Grunde wäre zu überlegen, ob nicht über eins Sti­
mulierung des wissenschaftlichen Interesses der Studenten 
auch die AnetrentntnKgöo rei ts ch&f t zum tieferen Aus schöpfen 
des Leistungsvermögens gefördert werden kann*
Davon ausgehend kommt eine neue Dimension des studentischen 
Leistimgsvemöiigena Ina Spiel : Bas Aufwand-Hutaen-V'erMltniSr
Im konkreten Pall des Studiums geht es vm die Relationen;
a) Studium fällt schwerAeicht
b) Studium ist erfolgreich/nicht erfolgreiche
Diese Relationen werden m  a* dann bedeutsam, wenn es darum 
geht, sowohl die obligatorische». Studienverpflichtüngen zu 
erfüllen als auch darüber hinaus sich "Freiräume" für inter- 
esaenorieatier tes wissenschaftliche Beschäftigung ml i. Fach­
problemen zu schaffen©
Dem nachzugehen wurde den Studenten nachfolgende Frage ge­
stellt, in der sie sieh wie folgt einordneten:
Welcher Gruppe würden Sie sich zuordnah?
1 Ich studiere erfolgreich, und das Studium
füllt mir vergleichsweise leicht. = 1 9 %
2 Ich studiere erfolgreich, aber da» Studium
fällt mir nicht leicht. » 35 $
3 Ich studiere nicht besonders erfolgreich, 
obwohl mir das Studium vergleichsweise
leicht fällt * * 25 %
4 Ich studiere nicht besonders erfolgreich, 
und das Studium fällt mir auch nicht
leicht. ~ 21 $
Biese Selbsfeelnordtatmg der Studenten in den. o. g* 4 Gruppen 
in Beziehung zu ihren fachlich-wissenschBftlieben Slnsiel- 
langen und Ihrer wissenschaftlichen Aktivität gesetzt ergab;
a) bas größte fachlich-wissenschaftliche Interesse und .Akti­
vität zeigen diejenigen Studenten* die mit verhältnis­
mäßig geringem Aufwand zugleich erfolgreich studieren 
(Gruppe 1). Anderersei ts liegt der negative Pol bei den 
Studenten,, denen das Studium relativ schwer fällt und 
der Erfolg ebenso zu wünschen läßt (Gruppe 4) >
b) Diejenigen Studenten, die zwar einen relativ großen Auf­
wand für das Studium erbringen müssen, aber dabei auch 
gute Studienerfolge erringen (Gruppe 2), sind auch noch 
deutlich fachlich-wissenschaftlich interessierter als 
Studenten, die zwar nicht sehr erfolgreich studieren, sich 
aber auch nicht übermäßig anstrengen (Gruppe 3) o
Schlußfolgernd läßt sich deshalb ableiteni Cs. -Sab» ?)
\Hggangchaftliobes Engagement und Aktivität hängen eag 
mit dam Studienerfolg zusammen. Wer sich für die fachlich« 
wissenschaftlich« Arbeit interessiert, wird sein Studium 
auch erfolgreicher als andere abschließon könneno
to) Die optimalcten Möglichkeiten, wissenschaftliches Skigage- 
ment und Studienerfolg zu vereinen, bestehen bei denjeni­
gen Studenten, die sich Über das obligatorische Studien- 
pensum hinaus *ffreirä\aoaen für die Verwirklichung ihrer 
fachlichen Interessen schaffen können.
■c) Derjenige Student wird letztlich im Studium der erfolg­
reichere sein, der auch bei un^Jbqatlgsren Leis tunaa voraus-* 
Setzungen um die aktive, selbständige Auseinandersetzung 
mit fechli ch-wieaeaschaf tlichen Problemstellungen kämpft s 
d» h. eine 
.ehem.
Ala Konsequenzen für die Gestaltung des Studienprozeeses kann
u« a« durch die Kenntnis der oft überhöhten obligatorischen
StudienanfordsruELgen hervorgehoben werdenj
- Den Studenten sind möglichst weitgehende 1,Freiräume,f für 
selbständige Wissenschaft liehe Arbeit zu schaffen* Ein erster 
Schritt dahiu ist der neue Studien jahresablaufplan«
- Es sind besondere auch diejenigen Studenten zu fördern, die 
trotz schlechter Leistung^Voraussetzungen Ca« B» Arbeiter­
kinder) um hohe Studienleistungen kämpfen (Gruppe 2}« Bei 
ihnen ist nicht nur ein hohes fachliches Wissen als Studien- 
ab Schluß zu erwarten, sondern auch für den beruflichen Er­
folg wichtige Persönlichkeitsqualitäten wie Fleiß* Ausdauer, 
Gewissenhaftigkeit•
« Die Studenten, die mit wenig Aufwand bereits gute Studien­
erfolge erringen (Gruppe 1), sind durch besondere Aufgaben­
stellungen au fördern* indem u, a, von ihnen eine noch höhere 
Anetrerigungsbereitschaft gefordert wird* Ähnliches gilt für 
die Studenten der Gruppe 3, die offensichtlich mehr leisten 
könnten, wenn ihre fachlichen Interessen stärker ausgeprägt 
würden*
« Studenten, die mit hohem persönlichem Aufwand am "Leißtungs- 
ende" studieren, sollten nicht mit Extraausgaben überlastet 
werden» Ihr eohtes Bemühen sollte durch die Orientierung 
auf die Aneignung des fachlichen Gegenstandes mit Erfolgs- 
erlebnissen bestärkt werden und eine vorrangige Orientierung 
auf PrUfungsversagen, sozialen Prestigeverlust, Mißerfolg 
abgebeut werden«
Große Bedeutung hat für diese Studenten eine Sffekti vierung 
ihres Arbeitsstils«
~ Der Vergleich der einzelnen. Aspekte der facshiich-wiscea- 
cch&ftlichen Einstellungen macht deutlich, daß die größten. 
EinflußJnögllchkeiten ln der Forderung der fachlichen Inter­
essen liegen«
Heben dem Aufwaad-Iutsen-Verhältnis wurde in dieser Untersu­
chung (ebenso wie in vorhergehenden Untersuchungen SU3 1077 
und STUDENT 79) die Beherrschung 1&i ßtungarelevanter Studien- 
anforderuügen In der Selbsteinachätzung der Studenten traaly- 
alert« Hach dieser Analyse ergibt sich, daß die untersuchten 
Studenten besonders gut beherrschen (jeweils gut bis sehr gut)
- das Mitschreiben in Lehrveranstaltungen (81 % ),
- fachliche Gespräche mit Kommilitonen führen (68 %),
- Bewerten der eigenen Leistung (.60 %)«
Als schlecht beherrscht wurde von ihnen eingeschätst ( jeweils 
gut bis sehr gut):
- fachliche Gespräche mit Lehrkreiften führen (26 %),
* Beteiligung an Diskussionen in Lehrveranstaltungen (39 %) «.
Wie gestaltet sich davon ausgehend das Verhältnis von vd-ssea- 
echeftlichea Engagement und Aktivität zur Beherrschung dieser 
Studienfähigkeiten'?
Um die Analyse su erleichtern, wurden in Tabelle 9 der Beherr­
schungsgrad dieser Studienorforderuagen durch stark bsswc kaum 
wissenschaftlich engagierte Studenten sowie wissenschaftlich 
aktive bzw* inaktive Studenten (gemessen sa durchschnittlichem 
wöchentlichem Zeitaufwand für wissenschaftliche Tätigkeit über 
den obligatorischen Lehrplan hinaus) gsgenübergeateilt.. Biese 
Gegenüberstellung zeigt» daß sich wissenschaftlich stark en­
gagierte Studenten (also mit starkem fachlich-wissenschaft­
lichem Interesse) in allen Studienanforäenmgen besser ein- 
schätzen als kaum wissenschaftlich engagierte Studenten«.,
Besonders groß sind die Differenzen bei den Studienanfor&s« 
rungen (a* Tab* 9);
- fachliche Gespräche mit Lehrkräften fuhren s
- Beteiligung an Diskussionen in Lehrveranstaltungen
- Aafertigen größerer theoretischer Arbeiten-
- fachliche Gespräche Bit Kommili tonen führen, 
~ Allgemeinbildung*
gab« 9: Beherrschung von Studienanf orderungea
gute Beherrschung durch (jeweils Pos«14-2)
a) b) c) d)
wissestark vdLss.kjaum wAss.ak- wiss.ia« 
engagierte engagierte tive aktive
Studenten Studenten Studenten Studenten
(Seit m  (Zeit Qh)
a) Koaapektleren
^xaerpu erea, 
Zitieren usw. 66 36 48 40
b) Mitschreiben in 
Lehrveranstaltungen 85 74 82 79
c) Beteiligung au Dis­
kussionen in Lehr- 
Veranstaltungen 72 17 41 34
d) Anfertigea größerer 
thematischer Arbeiten 
( Jahre sarbed ten, 
Belege usw,) 76 30 61 33
e) Arbeit in der Biblio­
thek. einschl. der 
richtigen Katalog­
benutzung 69 42 57 51
I )  Planen der eigenen 
Arbeit, Zeiteinteilung 59 , 40 55 42
g) Bewerten der eigenen 
Leistuag 80 41 70 57
h) Arbeiten im Kollektiv 58 36 50 51
i) fechliohe Gespräche 
mit Lehrkräften 65 3 35 20
k) fachliche Gebräche 
mit Konanilitonen 87 41 66 59
1) headwerklioh-prekti- 
sches Können (Experi­
mente, Praktika) 73 29 65 50
Allgemeinbildung 79 33 64 44
Diese Studienanförde rangen sind zum Peil aber auch gerade je­
ne, die große Bedeutung für das leistungaverhalten der Stu­
denten besitzen, zugleich aber auch relativ schlechter als 
andere Studienanforderungen beherrscht werden* Besonders pro­
blematisch erscheint diese Tendenz auch in Hinblick auf den 
Studienerfolg weiblicher Studenten» Haben doch weibliche Stu­
denten besondere Schwierigkeiten (verglichen «Lt aännlidhen 
Studenten), sich an Diskussionen in Lehrveranstaltungen zu be­
teiligen« ebenso fachliche Gespräche mit Lehrkräften zu führen* 
Beide Studienfähigkeiten haben nicht nur großen Einfluß auf die 
Bev/ortungsmechsnisäten. im Studium sondern auch auf die Persön­
lichkeit taeatwicklung der Studenten» Fachlich Active Studenten 
lernen durch Diskussionen in Lehrveranstalimngen und außer­
halb, eine eigene Meinung zu- bilden und zu. behaupten, eigene 
Positionen zu durchdenken und gegebenenfalls euch zu korrigie­
ren, neue Problemsichten zu gewinnen und den Gegenstand sich 
tiefer bzw* fester snzueignen sowie eine produktive Xebensein« 
Stellung herauszubilden»
Demgegenüber steht vielerorts noch eine rezeptive * auf Abarbei­
ten von 3tudienanf ordenmgen gerichtete Einstellung weiblicher 
Studenten« Ausbleibende Brfolgserlebnisse und sichtbare l&iter- 
schiede zu den sinnlichen Kommili tonen können dann leicht zu 
Resignation und schwindendem Selbstwertgefühl führen - ein 
Teufelskreis, der wieder zurück in eine Bestärkung der alten 
inaktiven, unselbständigen Studieneinst ellung führt und den 
leider erst wenige weibliche Studenten durchbrechen« 
Andererseits wird deutlich, daß Siuöienaaf orderungem, wie Mit- 
schreiben in Lehrveranstaltungen, die von fast allen Studen­
ten als gut beherrscht eingeschätzt werden und die weibliche 
Studenten besser beherrschen als männliche, nur wenig lei­
stungsrelevant aufweisen.
In, ähnlicher Weise wie das fachlich-wissenschaftliche Inter­
esse bezogen auf die StudiensMcrderungen* zeigen sich Diffe­
renzen im Beherrschungsgrad von ^wissenschaftlich aktiven uad 
, inaktiven Studenten» Wenngleich diese Differenzen im Vergleich 
zum fschlich-wieeensch&f11 ichen Interesse weitaus geringer 
sind, so weisen sie doch auf den wechselseitigen Einfluß; von 
wissenschaftlicher Aktivität uad Beherrschung von Studien-
anforderungen hin, wobei der wiasenaohaftlieben Aktivität 
hierbei die bestimmende Rolle sukommen dürfte-.
Das trifft besondere auf die Studienaaforäerungeö
- Aufertlgaa größerer thematischer Arbeiten*
- fachliche Gespräche mit Lehrkräften führen,
- der Allgemeinbildung und
- dem handwerkli ch-produkt iven Können
su* Diese Studienanforderungon sind sowohl Voraussetzung er­
folgreicher wißsensehaiilicher Arbeit als auch besondere durch 
eigene wissenschaftliche Tätigkeit erwerhbare Fähigkeiten t 
Besonders das Anfertigen größerer thematischer Arbeiten Cs* B. 
Belegarbeit, Jahresarbeit) vereint in sich eine Reihe von Fä­
higkeiten, die übergreifende Bedeutung für theoretisch orien­
tierte Berufe hat, im Studium aber oft unierschätzi wird (u<,a, 
in der Leistungsbewertung)«
Dazu zählen solche Fähigkeiten -wies gründliche und systemati­
sche Literatvrrecherche * Erkennen des Wesentlichen, klare lo­
gische Ausdruckswelse s Folgerichtigkeit der gedanklichen Wie­
dergabe ü. So Interessant erweise sind bei der Beherrschung die­
ser SiudS.euaniorderuttgen keine wesentliches Differenzen zwi­
schen männlichen und weiblicher. Studenten nachweisbare, Wahr­
scheinlich sollte auch diesem Bereich studentischen leistuogs- 
verhalteus zukünftig mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden«
Susammenfaasend kann also feetgestellt werden» daß sowohl die 
fachlich-wissenschaftlichen. Einstellungen (Interessiertheit) 
als auch die tatsächliche vriLssenachaftliche Aktivität relativ 
großen Einfluß auf die Beherrschung von leistungsrelevanten 
Studienanforderungen hat» wobei der wechselseitige Zusammen­
hang zwischen Einstellungen und Beherrschungsgrad größer Ist 
als «wischen Aktivität und Beherrschung der Studienanfordö- 
rungen»
Geht man von dom Bsherrachungsgrad der c* g« 3tudienaafordo- 
rungen ans und zieht ins Kalkül» welche Bedeutung die Studen­
ten bestimmten Persönliehkeits^ualitäten für erfolgreiche wis­
senschaftliche Arbeit belmesseh, so ergibt sich folgendes 
Bild (s. ©ab* 10):
Sigeasclmtf tan, die fiir erfolgreiche «dLsaensebaftli- 
che Arbeit wichtig sind iss Urteil der Studenten
j- RcajÄfolge Rangfolge 
der Wert*, folge Einfluß Einfluß
Schätzung fachl« Problem- fachl«-








































- Bis größte Bedeutung messen die Studenten, dem FacMnteresee s 
dem logischen Senken und der Ausdauer bzw* Geduld bei* Wenig 
bedeutsam erscheint ihnen Inspiration/Phantasie* Risikobe- 
rei ta chaiiYEnt g c hluSf reuc/igke it und eine hohe A llgeine inbi 1- 
dung®
- Wissenschaftlich stark /engagierte Studenten unterscheiden 
sich von wissenschaftlich wenig/kaum engagierten Studenten 
u* So in der Bewertung, solcher Personlichke itequalität&nf 
wie Inopiraticm/Phant&sie s Risikobereit schaft/Ente chlußf reu- 
digkeit; selbstkritische lelstvoigseinschdtzung, fachliche 
Spezialkeimtniflsc und Beherrschung wissenschaf 11 ieher Aroeita- 
methoden«
Biese Persönlichke i tsqualitäten werden um so höher bewerte** 
je ausgeprägter das wissenschaftliche Engagement ist* Gerinn
gere Diffareazon treten in der Bewertung der Fersönlicfckej tc~ 
qualitätea logisches Denken* H e i ß  und Ausdcuer/ßedul& auf. 
Diese werden jedoch von allen Studenten 'bereits recht hoch 
bewertet»
- Wissensehaitlich aktive Studenten unterscheiden sich von in­
aktiven Studenten in der Slnsehätaung dieser Persönlichkeit3- 
quali täten in nur wenigen Positionen* Dazu gehören* Intui- 
tian/Fhautasie <, fachliche Spezialkenntnisse und die Beherr- 
schling wiasenachaf tlicher Arbeitsmethoden«
Vergleicht man die Wertschätzung dieser Persönliehkeitseigen- 
aohö.ften für erfolgreiche x^isssnschaftliche Arbeit mit der rea­
len Ausprägung einiger dieser Eigenschaften bei den Studenten, 
so ergeben sich folgende Zusammenhänge;
" Die fachliohen Sne afalkenntnisae werden von 68 % der Stu­
denten als sehr bedeutsam und von weiteren 25 % als wichtig 
erkannt (also fast 100 % t)» Aber nur 39 % der Studenten 
schätzen eia, t&3 sie sich in stärkerem Maße auch für Paeh- 
probleme über das normale Studienpensum hinaus interessie­
ren« Yen den«n <, die fachliche Spezialkenntniase als sehr 
wichtig einachatzen, bezieht aber auch nur jeder 2« Student 
eine Fachzeitschrift selbst (bzw» im Zimmerkollektiv) »und 
gar 2/3 dieser Studenten geht höchstens einmal wöchentlich 
in die Bibliothek!
leistungsstarke Studenten schätzen die fachlichen Spezial- 
keiratnisse tendenziell höher ein als leistungsschwachere 
Studenten*
- Der Fleiß wird von 61 % der Studenten als sehr wichtig ein- 
geschätzt* Studenten* die diese Einschätzung vornehmen, ge­
hören öfter zu der Gruppe von Studenten, die für ihren Stu­
dienerfolg mehr Aufwand investieren müssen im Vergleich au 
jenen, denen das Studium relativ leicht fällt« Trotzdem kön­
nen auch die Studenten mit hoher Wertschätzung des Fleißes 
keinen häufigeren Bibliotheksbesuch verbuchen und wenden 
auoh nicht mehr Zeit für vsi.ssenachaftliehe Arbeit auf,,
" B®* gehört »nt 77 % «sehr wichtig» zu dun um
höchsten bewerteten PersüulichkeiüßqualitäteaL« Studenten, 
die dem Bachinteresae eine sehr große Bedeutung boimessen* 
beschäftigen sich auch tatsächlich in stärkerem Maße mit 
fachlichen Problemen über das Obligatorische Stuöienpensuaa 
hinaus tmd beteiligen sich öfter an fachlichen Diskussionen 
in oder außerhalb von LeJirveranstaltußgen* Jedoch beziehen 
auch sie nicht häufiger eine Fachzeitschrift«
** a^s Beherrschen wisaenecbnftil eher Arbeit ssne t ho den wird von 
ca* jedem 2» Studenten (in stärkerem Saße von wissenschaft­
lich engagierten Studenten) als sehr bedeutsam für erfolg­
reiche wissenßchaftliche Arbeit empfunden» Vergleicht rmn 
jedoch ihre Fähigkeiten im IConspektieren, 2;xzerpieren oder 
Eitleren, bei der Anfertigung von größeren thematischen Ar­
beiten oder der Arbeit in der Bibliothek v so zeigen sich nur 
geringfügige tendenziell bessere Böfeerrschungsgrade bei die­
sen Studenten im Verhältnis zu den Studenten, die wissen- 
sei® f t liehe Arbei t saethodea weniger wertschätzen o
- Die selbstkritische ieist'imgßbewertvmg (von 39 % als sehr 
wichtig eingeschätzt} wird besonders von den Studenten hö­
her bewertet, die sich in ihrer eigenen Tätigkeit zur Lei- 
atungseineoMtmcög sicher fühlen» Da diese Persönlichfceiis« 
qualität für den Siudienprozeß und späteren Berufserfolg 
von relativ großem Gewicht ist, sollte ihr in der konkreten 
Studiengestaltung ebenfalls mehr Aufmerksamkeit gewidmet 
werden (u» a« im LehrkiSfte^tudent-V^rhältnls)«
Mit dem letzten Beispiel soll die Gegenüberstellung von pro­
klamierten Anforderungen und realem Verhalten des* Studenten 
abgeschlossen werden, weitere Beispiele ließen, sich hinaufugsn«
Deutlich geworden ist bei dieser Gegenüberstellung jedoch, daß 
einerseits Wertschätzung von bestimmten PereönlichkeitaQuali­
täten im Bewußtsein der Studenten und wirkliches Verhalten in 
Violen Fällen (nicht immer) auseinanderfallen* Dieses Phänomen 
des Auseinanderfallens von theoretischer Erkenntnis und Ver­
halten ist ja in fast allen Lebsnsbereiohsn m  finden, und we­
der Psychologie noch Brkonntnistheoxfe haben eine gültige Ant­
wort zur Uborwlnduag dieses Phänomens g©itmdsru Bin© Konsequenz
/XäSt sich. wahrscheinlich trotzdem bereits ab!eiten: Dl« theo­
retische Erkesaniajiß losem danm zu? verhaltenseele muten Ein­
stellung werden, m t m  sie eine empirische Bestätigung durch­
laufen hat* Auö' diesem Grunde erscheint es besonders wichtig, 
nicht nur die Bedeutsamkeit des wissenschaftlich-techniacheh 
Fortschritts erneut sau prokleMcrea, sondern die Studenten 
noch stärker an die konkrete wissenschaftliche Arbeit heraus?u- 
führen*
.Si&-
Andere Untersuchtmgen des Z U  zeigen* daß ca* jeder 4* Student 
sich vor dem Studium bereits sehr intensiv mit seinem zukünf­
tigen Studienfach inhaltlich beschäftigt hat* Biese Beschäfti­
gung mit inhaltlichen Problemen beetiamter Fachgebiete ist für 
den Studienorfölg und auch für die PrcxLsbaw&fcrurg von ent­
scheidender Bedeutung* Sie trögt sowohl au einer starken sach- 
orientierten Lelstungjmnoti^^ als auch aum. tieferen Ver­
ständnis der Fachgroblome selbst bei* Studenten, die sich vor 
dem Studium bereits stärker fachlich engagiert hatten* haben 
in der Regel einen höheren J^eiätimgsaaspmch und eine stärkere 
fachliche Studitarnjotivatiorx«
Von den in diese Untersuchung Einbezogeaen beschäftigten sioh 
Vor dem Studium Über den nonsyHen Schulstoff hinaus mit Pro­
blemen
~ der Haturwissesiechaften/äfttheinatik/Hedisin: 56 % d. Studenten.
- der Qesellschaftswissenac.'ißften/Philosophie: 31 % öv Studenten,
« der Kunst/Euns twießenacha f ten t 51 # d*S tudent en,
- der Technik: 35 % d«Studenten,
- anderer Gebiete <z»3« RÜ litärwissenschaften): 36 % d«. Student etu
Dabei beschäftigtein sich vor dem Studium pfemllche Studenten 
öf ter mit Problemen der Raturwia sciiachaft/Mathematik/feedi2in s 
der QeaellschaftöwiBsensO’mftföi/PMloßophie und der Technik \ 
weibliche Studenten Öfter mit künstlerischen oder kun3twis~ 
senschaftlichm Problemen (sc ‘Tabo 11) *
,ivab> _ 13:. Beschäftigung mit Paehproblemea vor de» Studium -
o.) o ehii onsvergleich
b) liftistungsaauppeu 
c> Göneblech't
Vor dem Studium mit fachlichen Problemen der 
Gebiete **♦ Uber den normalen Sckulßtoff hin­












Gesamt 56 31 51 35 36
HUB - «iW i 45 26 47 19 2-5
- Paedcösso/ 
Germ«. 39 26 56 22 56
- Kedisiu 91 33 68 30 40
- Tierprod* 77 25 m 31 30
HfV Te/lC'/ber«, 50 21 41 61 28
TT7H - B-Tecim. 74 21 35 76 25
- Math«/Phys^/ 
Cham® B3 23 54 37 27
KKÜ - fAB 23 41 57 7 57
- Recht/Phil* /
WK 37 63
«M il -aiR <*■* 4M' 51■m* M I .  -«MM JM*». 39 32M* «n« Mp» «MO
Do teistuage- 
drittel 62 35 50 40 35
2* LeistuagE“ 
drittel 54 29 52 32 .34
3< leeistucg»-
drittel 52 34
« e *  -* ■ *  «*•*.
11
£ 







MMM. •mm m m
Studium fällt 
leicht und 
erfolgreich 61 38 53 38 * s  » -J"o
Studium fällt 
nicht leicht 
und nicht sehr 
erfolgreich 53 29 43 33 41
männlich 62 35 41 59 36
weiblich 51 28 58 14 37
Yergleichb man diese Interessengebiete der Studenten vor- dem 
Studium mit ihrer Jetzigen Studienricht«ng» so- st allt man. ei­
ne Häufung -dar Beschäftigung mit n&tnrwl ßseaechsftli chcn/ma- 
themtischen/mcdiz&aisehen Problemen bei den Medizinstudenten, 
den llei^rodTa^tionstiidenteii, den B^echni-Icstudenton der TD' 
Dresden., sovrie den Studenten der Sektion Matliematik/i’jaysitt/Oho- 
rrde der TU Breodsn fest (Tab* 11) 8
In sümlicher Waise läßt sich eine faehspesl fische Konzentra­
tion der Beschäftigung mit geseil-schaftskvisaönßchöftlichon/ 
philosophischen Fragen bei den Gesell schsftswi esenschaftsßtu« 
deuten dar 23®? Cs* Tab* 11} und bei technischen Problemstel­
lungen bei den Tocimikstudenten der TU Dresden und der HfY 
Dresden nachweisen« Keine eindeutige faehapesifische Konzen­
tration ist bei der Beschäftigung mit Fragen der Kunst kv« 
Kunstwissenschaften au verzeichnen* Lediglich die Medizin­
studenten heben sich positiver heraus»
Die in Tabelle 11 auf gezeigten fachspesifischen Konzentrat Io­
nen der Beschäftigung mit fachlichen Problemen vor dem Stu­
dium weisen zwar insgesamt eine positive Grundtendenz auf , 
machen aber auch auf einige Preblomfelder axif merksam;
&,} Während bei solchen Studienrichtungen wie Medizin * Tier»- 
Produktion oder Iteth*/Physik/Chemie der Anteil Studenten» 
die sich vor dem Studium bereits mit Fragen ihren suiclmf- 
tigen Fachs beschäftigt haben, relativ hoch ist» liegen 
die Wili-Studeaten der HÜ Berlin und die LehrerStudenten 
der HD Berlin weit unter den ärwartungen.
b) Gering ausgeprägt ist insgesamt das interdisziplinäre Den­
ken» lediglich die Medizinstudenten weisen ein höheres In-* 
terasse mmh in anderen Gebieten auf o Diese Tendenz belegen 
such andere Untersuchungen des ZIJ über die literetuadnter» 
essen Jugendlicher* So interessieren sich zu/er rund 50 % 
Studenten der Geaellccha ftswiasonsohaften für populärwis­
senschaftliche Literatur ihres Fachgebietes aber nur 1/4 
dieser Studenten für populärwiRsenßoiffiitliühe Literatur 
technischen oder- naturwissenschaftlichen Inhalts* Bis glei­
che Aussage: gilt umgekehrt auch für Studenten der Satnr~ 
Wissenschaften* So interessieren sich nur 3 % der T©/2fa?/x- 
Studenten in sehr starkem Maße für Grundfragen der saensch-
liehen Existenz, aber auch nur 1/4 der OeWi/Studenten für 
ökonomische Probleme bzw.- rund 1/3 der GeWi-Studenten (!) 
für die Aue einanderee tziing mit der Religion»
Diese hier genannten Sachverhalte weisen atif die Bedeutung 
der Förderung interdisziplinärer Denkweise und Interessen bei 
den Studenten hin. Gerade unter den Bedingungen der Beschleu­
nigung des wisaensohaftlioh-technischen Fortschritts wird von 
der Intelligenz vor allem Beweglichkeit im Danken, schnelles 
Einstellen auf neuartige Probleralagen auch aus anderen Fach­
bereichen und Kooperation mit dem Spezialisten verschieden­
ster Arbeitsgebiete verlangt. Dem kann nur eine, stärkere Orien­
tierung auf Interdisziplinäres Denken im Studium Rechnung tra­
gen. Leider denkt heute wohl noch ein Großteil der Ge?/i~Stu« 
dent.en, daß er ohne Mathematik und Saturwi gsensdhaft en aua- 
komiat oder Technik-Studenten, daß sie in einem gesellscfaafts- 
leeren Raum leben«
c) Studenten mit stärker ausgeprägten in'terdj.3ziplinären In­
teressen kommen häufiger mm Jaöherqualif 2 zierten Eltern- 
häuaem (u* e« Medizinstudenten) ■» Die Studenten aus Arbei­
ter- und Bauernfamilien sind teilweise doch enger auf ihr 
Fach, und auf das Studium allgemein orientiert, was wahr­
scheinlich- eine Ursache im geringeren fachlichen Amregungs- 
niveau der Elternhäuser hat. Auf diese Tendenz sollte .im 
Studium stärker eingegangen werden«
Die fachspezifische Konzentration der Interessen vor dem Stu­
dium ist natürlich nur eine Seite der Bedeutsamkeit der fluh- 
zeitigen Beschäftigung mit bestimmten fachlichen Problemstel­
lungen für den Studi ene rfo lg »
Wichtiger noch ist der Zusammenhang zur erbrachten Leistung 
der Studenten während des Studiums* Die Analysen des Einflus­
ses der Beschäftigung mit den verschiedenen Fachgebieten auf 
die Belstungsstärke der Studenten sind auf sohl uhreieh (0* Ta­
belle li).
Dabei fällt folgendes auf:
a) Biaen Mchtbaren Einfluß auf die spätere Stadien!eisiung 
hat die frühzeitige Be schäftigung mit Problemen aus den 
'Bereichen SfeturwiaßenschBft/SLatheiaiatiic/ISedisin. Studenten s
die sieb, vor dem Studium bereits intensiver M t  Problemen 
dar (tesellachäfts^userisohafteö.j, -'Kunst und Kizr^tvassenschsY- 
teh oder Technik beschäftigt haben j sind nicht wesentlich 
iGißtuögsstärkQr als ihre Kommilitonen«, Die Beschäftigung 
Sölt anderen {als den o* go Gebieten.) scheint sogar negati­
ven S&atluß auf die spätere Studienleistung su haben {vgl.* 
Tab.» 11)*
Bß .soll hier nicht über mögliche Ursachen dieser unter­
schiedlichen Binillissa spekuliert werden, dazu sind wei­
tere UaterBUohungen notwendigo -Jedoch sollte das dahinter- 
liegende Problem nicht aus den Augen gelassen werden«.
b) Ausgehend von den vorher dargelegten Beziehungen, sei auch 
auf den Susamenhang von Studieafcowältigimg und frühzeiti­
ger Beschäftigung M t  fachlichen Problemen hingewloneuc Sin 
"Vergleich der SxtreDigruppen (3 , Tab* 11) macht deutli chs 
daß Studenten* die sich vor dem Studium intensiv mit natur- 
\iM.ssenßchaftlich/i^theiaat.i3ch/jjied2.’siniseben sowie mit ge- 
sellschaftswissenachaftlichen oder künstlerischen bzw* 
kunstwißsenschaftuehen Problemen beschäftigen, tenden- 
sie.il ihr Studium leichter und erfolgreicher bewältjge£u 
Bei der Beschäftigung mit technischen oder1 anderen Proble­
men ist die Toudena nicht signifikant nachweisbar«
Auch w e m  unter a) bei der Beschäftigung mit gesellschafts- 
oder kuastwl esenachaftlichen Problemen kein, direkter Su- 
oammenhang machweiab&r war, so wird besonn auf die S-tu* 
diehbewäitigung doch erkennbar, daß die aktive Aufeinander- 
Setzung mit fachlichen Problemen über den animales Schul- 
stoff hinaus auch auf diesen beiden Gebieten große Rele­
vanz für das Studium besitzt»
Setzt man m m  die Beschäftigung mit Pachprobleasen vor dem Stu­
dium mit den fachlich-wisaQSßchaffclichen Interessen bzw, der 
wisseaschaftlichea; Aktivität während .des- Studiums in .Bezie­
hung» so zeigt sich eine deutliche Kontinuität« Studentent. die 
sich vor dem Studium bereits selbständig mit fachlichen Pro­
blemen über den normalen Schul ato ff hinaus beschäftigten, sind 
auch im Studium fachlich und Wissensehaftlioh engagierter0
Fachlich wild v;±#ßensch&f tlich interessierte Studenten sowie 
grebXemufgegchXosaene Studenten beschäftigen sich uor dem 
Studium deutlich Öfter u* a0 mit natuTOisseiischaJtIicl2.cn/ 
matijjeBjatischen/mediÄinischen öden technischen Problemen über 
den normalen Schnlßtöff Mdnua» Daraus darf jedoch noch kein 
AutomatiaaiUß abgeleitet werden: stWer sich vor dam Studium 
intensiv mit fachlichen Problemen, beschäftigt, wird dies auch 
im Studium tun** Bs ze ig t sich, nämlich, daß nur- -etms mehr 
alß 10 %  derjenigen Studenten, die vor dem Studium fachlich, 
aktiv t/aren, auch im Studium m. den fachliOii-wiasen©.cimftlieh 
'-engagiertesten Studenten zählen -£s« P&b* 12)*
12: Beschüftigintg. mit fachlichen Problemen vor dem -Stu­
















Sletheraat ik/Me dlzin 12 33 46 J
Gesellschaf bewiesen*» 
ßchaft/PhilosopMe 14 39 42 5
Kunst /Krnstwi s aenschaf t 11 34 44 s
Technik 13 37 43
andere Gebiete 12 29 47 11
In ähnlicher Weise gestaltet sich das Verhältnis zwischen der 
Beschäftigung mit fachlichen Problemen vor dem Studium und 
der vftsaenschoftliehea Aktivität im Studium« Hier zeigt sich 
wiederumt daß wissenschaftlich aktive Studenten sich ton&en- 
Siell häufiger mit fachlichen Problemen vor dem Studium aus- 
e inander set sen *
Doch andererseits sind von denen-, die vor dem Studium fach­
lich überdurchschnittlich, aktiv waren.,, mir 1 5 *. • 20 f- in ei~ 
ner orgsnisiertefi Form Wissenschaftlieber Arbeit regelmäßig 
tätig bzw* jeder dritte dieser Studenten wendet pro Woche 
4 und mehr Stunden {also Über den Gesamtdurohschnitt) für
wissenschaftliche Arbeit aihSorhaXö des '&ehrprocp?8aHns au? 
(&v Tab« 1 3 )-»
Xah» 13: BbacLüfiigung mit faehlichen Probieren vor dem 




















Zeit pro Yfo-che für wiss.* Tätig­
keit Uber Xehrp lau hinaus
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Soheiabiar stehen die relativ hohe fachliche Aktivität der 
wissenschaftlich engagierten brar* aktiven Studenten gegen­
über wenig oder kaum- vä.ssensGh.a?tlich engagierten Studenten 
einerseits und andererseits die relativ geringe Anzahl der­
jenigen Studenten, die sowohl vor dem Studium als auch Im 
Studium ein hohes fachliches- und vassenschaf -t Xi che 3 ühagage- 
ment zeigen, jüB Widerspruch*
Ein Ansatzpunkt-, diesen Widerspruch m  lösen., besteh* ia der 
Überlegung;, daß es eigentlich fast selbstwrs-t&Kilich ist, 
daß aaädlnfti.ge Studenten über den normalen Unterrichtsstoff 
hinaus bereits starke fachliche Interessen ausgebil&ei haben 
und diesen auch nachgehenc Zugleich ist auch bekannt, daß einem 
Großteil der Studenten der Übergang von der Schule cum Studium
ßcliwerfäU.t und sie viel Mike haben, die obligatorischen Sin- 
dienverpflichitmgen su erfüllen (die j.a sowieso keuta- erfüll­
bar sind), Es ist a3.su sicht varsiiMderlioh, daß eich mir die 
ieietuagsfähigßten Studenten über diese ^Barrieren**' hanweg- 
i30tr.cn könnan. Wie eingangs bereits dangesteilt (vgl* Ab- 
schnitt 3*2-i )> gelingt es nur- deaj.enigeu Studenten, die JEi.t 
vertretbei^sm Aufwand relativ erfolgreich ihren Studienaufga- 
toen nachkoiiexen können und die- .sieh so ^JDreirmcae" fite die Be- 
schäftiguris SÜ- sie v/eiteriateresßierenden fachlichen Proble­
men schaffen*
Daraus ergibt sich natürlich, für die Ecckfjcmilbildxjng die Prä­
ge, wie es -auch den. weniger leistungsfähigen Studenten ermög­
licht worden kann, ihren fachlichen- Interessen auch im Studium 
weiter' aacksugehon* Denkbar wäre neben den Bereits geschaffenen 
Möglichkeiten Clehinrcranstaltungsfreie Seiten), das Studium qua­
litativ zu effektivierea, in dem die übergroße Orientierung auf 
Faktenvea^nittluns zugunsten proMomoid amtiert er Lehrvoraastal- 
tungon abgebaut v7i.rcU
4« EinfluQgröBca dos wiasenßcha#tliehest Engagements.:
4« 1», Studionbodingun^en in und außerhalb dc.g Wohnhoiiso
Ausgehend von dem im Bericht von A» UöITäKM t lohnen und 
Beistungeverlmltea im Studium", Leipzig 1982t dargestellten 
Ergebnissen* sollen nachfolgend einige Beziehungen zwischen 
Wohnbedingungen und wissenschal11 iohem Engagement bzw« wis­
senschaftlicher Aktivität näher ©nalyeiert werden«. Da in. die­
ser Untersuchung 69 % der Studenten im Studentenwohnheim un­
tergebracht Bind» wird dieser Wofanform noiwendigerwe ise 
re''Äufn®rlia3arnkeit geschenkt werden müssen*
Stellt man die Wohnheims tudenten (als Haupt form kollektiven 
Wohaens) den Studenten gegenüber* die nichtkollektiv bei ihren 
Eltern, zur Untermiete oder in eigener Wohnung wehsten,- so -nei­
gen sich folgende Tendenzen.;
a) Studenten, die nichtkollcktiv wohnen, weisen ein höheres 
Paehint ere sl1© auf als kollek t i -y wohnen de Studenten, Jedoch 
kein wesentlich höheres Sachliches Diakuasiönsinteresse $ 
Problemituteresee oder wissenschaftliches Interesse.
b) StadsnteUj die nichtlcollelctiv wohnen, nehmen, nicht öfter 
eu Formen organisierter wissenschaftl! eher Arbeit teil als 
kollektivwohnende Studenten, -wenden aber deutlich mehr Seit 
für wissenschaftlich produktiv© Tätigkeit über das- obliga­
torische iehrprograiam hinaus auf «
Wie sind diese scheinbar widersprüchlichen Tendenzen zu werten?
Zuerst einmal muß man wohl davon, ansgehen, daß die ••linterbrin- 
gung der Studenten nicht primär- von ihren fachlichen Interes­
sen abhängt» sondern erst sekundär fachlich stark interessierte 
und oft d a m  auch leistungsstarke Studenten individuellere Wohn- 
formen bevorzugen« Pas erklärt zumindest auch die unter a) ge­
nannten Tcndersen* Andererseiva m B aber auch fastgestellt wer­
den, daß diejenigen Studenten, die zur Ohtemiete oder in ei­
gener- Wohnung loben, oft auch engagierter und mit größerem in­
dividuellem Einsatz an ihr Studium henangehezu Ans diesem Grun­
de erscheint es durchaus nicht als Widerapruch, daß diese Stu­
denten zwar nicht häuf iger an einem Porsehungsseniharu 3SKB 
oder wissenschaftlichen Studentenzirkeln teilnehmen (diese 
Formen sind bereits stark in den Studienprozeß integriert), 
aber aehr Seit zur individuellen wissenschaftlichen Beschäfti­
gung mit Fachproblemon auf wenden als beispielsweise Wohnheim- 
Studenten*. Begünstigend bzw« fördernd wirkt offensichtlich 
auch, daß diese Studenten bessere Arbeitsbedingungen als Wohn­
heimstudent en besitzen und daher mit ihren ¥obnbodingungen zu­
friedener sind« M e  Zufriedenheit mit den Wohuberlingurgen darf 
hierbei jedoch auch nicht überschätzt werden* Für sich genom­
men hat .sie keinen wesentlich .fördernden Einfluß auf des wis­
senschaftliche SSBgagefaeatc, Vielmehr müssen gute VYohnbedißgungen 
geknüpft an optimale ötudieebedi-ngungen als ^ oxmmBQisung für 
1 ein affektives Studieren gesehen werden» deren Fehlen das Stu­
dium hemmen kann, ihr Vorhandensein aber erst ein gewisses 
Freisein von. äußeren Belastungen darstellt«
Dieser Zusammenhang soll am nachstehenden Beispiel deutlich 
gemacht werden«. So wird die Einschätzung der Studenten, ob sic
Ruhe für die BrleMgoug ihrer St udi©mufgaben haben ©dor gün­
stig«* Ail^tabeddaguagcn besitzen« um so positiver, je stär­
ker die Studenten »ich Msseusctia-ftiich engagiert zeigen 
(», Sab* 14)
Sab« 14: Wissenschaft li che s Engagement und Arbei ^sbedlngungeiL
Geben Sie anr wie oft folgende Arbeite bedingungen 







ej Ruhe für die Erledigung der St uctienaufgaben
U-2 (1) 3*4 5+6
W i ssenso haftl *
Engagement:
sehr stark 42 (18) AO •18
stark 40 (13) 40 20
mittel 30 ( 3} 50 20
kaum 32 ( 8) 35 33
b) günstige Arbeitsbedingungen
1*2 (?) 3+4 5+6
\ t — — IO— ffNT« W m i l lMiiltiU W i , H ' l * H ll ■ < II W W M W W * » » * » - « » !» ! ! ' ! I»«WWW
Wissenschaft!*
Batgagement;
»ehr stark 47 (15) 46 8
stark 46 (13) 42 12
mittel 32 ( 8) c;c.✓ 13
kaum 3-1 ( 6) 42 25
Wenn man dazu weiß, daß besonderes 1?ohnheimetudeaten Uber jaan- 
ge3n.de Ruhe für die Arbeit und über ungünstige Arbeitsbedin­
gungen klagen, dann wird deutlich;, daß gerade für uie ru,. 3/4 
Stuä&ateh, die unter den Bedingungen kollektiven Wofcaens ihr 
Studium absolvieren, gerade in der ?erbe«sentng dieser Arbeit»- 
bedingurigen Potenzen der Effekt ivierung des Studiums liegen*
Der 'Vorteil des. Wohnheime, gute Möglichkeiten des kollekti­
ven, Sicscacfti». an höhen* v.ird leider durch o« g«, ungünstige Ar- 
beitsbeäin^gun&oti cum Teil wieder aufgehoben bzvs* keam sich 
<ga» nicht erst richtig enthalten und so das kollektive Arbei­
ten als Störung und Belastung erfunden werden* Dementspre­
chend verwundert ■es euch, nicht.', daß die guten Siöglichkeiten 
•sxua. kollektive» Arbeiten mtf. des wissenschaftliche Bngftgemeni 
keinen wesentlichen Sinfitiß ausübeno
Darüber hinaus X&Qt sich auch »eigen, daß Studenten* die mit 
ihrem Wohnheim sufriedcn sind, aktiver wl ssenschaiil ich biiiig 
sind als Studenten, die mit ihrem Wohnheim unsvlriedener sind 
( s* lefo« 15 ) *
$abp. 15jl Wissexuiöhaf iiicöe Aktivität und woinhairnzufriedenhsi•erW N *W »*e ie< ti*H ew k«i .







6 überhaupt nicht zufrieden
d) seit dem Wohnheim
(% ) 1 +-2 (D 3.1.4 5+C








kein Interesse 30 (5) 45 26
Überhaupt spielen nicht nur die re&X vorhandenen Bedingungen 
für die Studieatä tigkeft der Studenten eins gewichtige Holle * 
sondern auch die subjektive Wider Spiegelung dieser Bedingun­
gen durch die Student en-. Das betrifft sowohl das Wahl .fühlen 
der Studenten im Wohnheim und im ZS-merkoilektiv* Studenten, 
die sich im Wohnheim und in ihrem Zimmer T/oMfühlen, sind 
tendenziell wissenschaftlich aktiver als Studenten, die sich 
dort nicht woMfühlen« Dieses Srgebnia muß man jedoch diffe-
remtierier betrachten» Sc fühlen ©loh diese Studenten wa&av- 
©chöinllch. u* a* deshalb wdhtler in  ihrem SiMger und igä HeiiEj 
weil sie eine insgesamt a«fge-s©h2^©senere- Jfeltung gegenüber 
dem kollektive« Wöbae«. haben» So ^ ind die Studenten, die ©ich 
im Heim "bzw* .SSaffime« wohXfühleu, 'in stärkerem Maße m^mlich© 
Stwde«tenf die bereit© Erfahrungen -mit andere?« kollektiven- 
Wohnfoiine« {'$¥£). besitsen,. ia der Regel alter sind -«8 za- 
gleich -such die ^iaseaschaftlicia aktivere« Studenten sind* 
Ändereraei tg- darf aber auch nicht Übersehe«, •werde«daß -ein- 
Seil der Studenten mit sehr ausgeprägten facJilich-mss'ö«- 
©chaftlichen Interessen zu den unsufriedenea Studenten zäh­
len-« Biese ünzufri edenheli kaira aber durchaus kGnstmki±x*en 
Charekter besitzen» ia-ism ©ie auf oiiie Verbesserung, -der S,tu- 
dianbedingungen gerichtet ist«
Die Potenzen des Wohnheims für die Hf iekbivierung liegen nach- 
w±e vor in der lörderune der kollektiven Arbeit*- 
Ztoar schaffe.« es wissenschaftlich engagierte Studenten ten­
denziell besser, mit ihren Siinjnerka2iers.den atiSzy.kossi2enf aber 
Insgesamt sind es «ar 42 % aller Studenten, die- öss gemein­
same Arbeiten auf dem Si-smer völlig oder fast völlig j>ffob-Xefit~ 
los empfinden*
4.2» Einstellungen der Studenten zum Pool«. zma Studium und 
Beruf;
W-are« die Studienbedingungen in. tarn außerhalb des Wohnheim© 
Einflußgroßen., die außerhalb der studentischen Persönlichkeit 
liegen und von ihr nur bsdingt beeinflußbar sind,, so sind die 
Einstellungen zum I%cb/c tudiujs und Beruf pexsönlichkeitsinter- 
ne 3i«flußgrößea, die ihre Wurzeln u.. a» in der vorhergehende« 
Pe-rsonlichk«)iteentivickiung haben-.-
Zu dem Einfluß der Bixistellusge« zum Fach* ztaa Studium und 
Beruf liegen bereit© Porsehungaergebsd-sse vor, die- anhand, die­
ser Untersuchung lediglich ergänzt ca?/» kohkdratisiert werden 
sollen* ‘
1 0* Go lange: -Student und Wissenschaft« Bas 'wissönschaftliche
Engagement der Studenten* leipalg 1982, S* 46 ff*
So zeigen sich An dieser Untereuahimg in himlicher Ausprä­
gung. wie die Untersuchung SSHDBa® 79 s dnh Studenten, die sich 
.stark mit ihrem Studienfach verbunden fühlen, auch ein ausge­
prägtes v/Assenschaf 11 iches Engagement * e ine höhere wissen­
schaftliche Aktivität aufvveissn (und umgekehrt) <■ Wissenschaft­
lich stark engagierte Studenten gehen weitaus öfter aa* unbe­
dingt- wieder das gleiche Fach studieren su wollen «ad sind 
deutlich, zufriedener mit ihre»- gemihlten Studienfach •(©* Ta­
belle. 1dl»
fab» 16: F&ehverbiaiderheit und Mssenschsfiliches Engagement 
bzw. wissenschaiTtliche Aktivität
Würden Sie, falls Sie die Wahl, hätten* wieder dasselbe
*»<* 1 ja,
2 Ja«, wahrscheinlich
3 nein, wahrscheinlich nicht
4 nein, keinesfalls 
schwer zu sagen5
(% ) ............................. -......,_________. . . . 1 ni. 9 4 p .
W issenschaftlichas 
Engagement
sehr stark 53-r 28 10 3 6
stark 28 46 16 2 7
mittel 13 45 22 5 15
k a m 9 32 29 H 16
Seit für wisaanscbafilc 
Arbeit außerhalb Lehr­
programm (0  pro Wo ehe) -
0 Std. 13 41 25 7 14.
1 Stdo 19 45 20 2 14
2-3 Std» 21 46 17 4 •12
4-6 Std* 29 38 19 5 9
7-^ 9 Std. 35 41 14 5 5
10 u« mehr StS*. 32 ■40 15 &J 8
l^ t4 M. *MW
Teilnahme an Formen orga- 
risu mss> f&tigfceit
ja, regelmäßig 23 46 15 8 3
( ja, aber unregelmäßig 25 46 17 3 9
nein* würde aber gern 24 41 19 2 n
neixii auch kein Inter- 
easa 19 39 22 7 13
gibt es nicht 14 44 24 7 12
Biese tendentielle Abhängigkeit-l^töscheR. fid^eösoliaftiieiiea 
Engagement rnd Biusteilirag; -ssw» Ffech schlägt- sieh auch i» Bi­
bi t o t hakbbasuch der Studenten nieder* Wis&enac&af tlioh, stur«
engagierte Skudonten besuche» $fte* die BiMiat&ek sIä  Stu­
denten •mit geringem wigceneäfta±t:iichg» Engagement .Cs« 2&böl- 
le Vi)«, Biese Seadens trifft jedocXi iä dä©seia Weie« «acli für 
die wisnens«dmf bliche Aktivität .*»**, Siud&ntea, die üa einer 
Fona organisierter Wissenschaftlieber Arbeit tätig siaä, un­
terscheiden :hich auch im BibliotMköbesiiGii, t*m ihren in die­
ser Form nicht tätigen ioffiaiil.itonen. Ta'b* 17).
l‘&bB 17t Bibliptheksbemich und wi&a&i&cbs.f'tiicktiB ®ngagSE.ent 
Arbeiten. Sie in bzw* mit Bibi!©bhekeö?
regel- ab und zu m?hr nie 
mäßig aalten
W i ssenschaftliehe s 
längagemöiit
.eehr stark 40 40 16 4-
stark 33 52 14 Q
s&Utx 19 61 18 2
kaum. 14 53 28 0>
i'ei Inahme an Formen 
organisierter wissen-
aoEeuftlXcher- Tätigkeit
;ja5 regelmäßig 36 48 15 1
„ja* aber uaaregelmäßig 24 62 13 0
nein;. \7ttme aber gern 29 53 16
nein, auch kein 
Interesse 14 56 27
gibt e.e nicht 23 62 12 ->
Aber nicht nur- im Bibliothoksbesueh komat der enge Äusaiomen- 
hang awiscaen TyleserLsc.haftlichem Engegement und Einsiel3:img zum 
Fach, snn Ausdruck; sondern auch im. Bezug von Fachaejtschriften 
, durch die Student en und. dem Besitz an inc^iliteratur. Wissen­
schaftlich stark engagie'cie Studenten beziehen häuf iger eine 
.Fachzeitschrift (selbst oder das Ziimaerkoilekbiv) «ad' besitzen 
mehr Fachbücher persönliche Gleiches gilt auch für Studenten,
<äio vi,©l Zeit für ßelfcstMnd&g© #.S'öeswchaf$Iiohe Arbei t über 
das I^hrprogramw hinauo aufwen&sn ©doraa orgaiiiaierie-r wis­
senschaftlicher Arbeit teilnehaesi <a* l?ab« 18)*
Tteb« IQi Wiß^nach&f tilches Shj^ gamexrb bsw* Aktivität- :tmä 
Besitz an !feoMitera1rUr sowie Bazug von Faclasö.it" 
Schriften
Besitz an Besag einer
Fachbüchern Fechaeitabhrift
bis bis inehr.
30 50 als 50 Cin ft)
n  m m i i nu i M i i  * »!■»>■ iiw u H  iirti n — ihi 'm h j m *-•***• n>» m u *w» m ’M '«i’w— r*e< ■>*! 11 m  > »■ — » mi O j i i - h N i m t i i
?< i aserach&fi1 i ehe 3 
gageaent
sehr stark 50 32 18 73
stark 70 21 52
mittel. 78 17 n<s 44
k a m 91 8 1 34
Zeit für niaaenscJi&ftX<, 
Arbeit außerhalb Lehr­
programm: (0 pro Woche)
Ö Sid« 84 U 0«* 31
1 smi« 81 1? 2 42
2-3 Stdt, 63 21 6 50
4-6 StcL 68 .21 11 62
T-5 Std. 70 16 14 67
10 u» mehr Std* 49 28 23 73
a?eilnahae aa Formen 
organisi er feer wiaseii - 
schaff li eher Tätigkeit
4&s. regelmäßig 60 26 14 6J1
aber unregelmäßig 72 19 9 60
nein, vrirde aber gern 73 19 8 47
nein* kein Interest 82 15 3 43
gibt es nicht 81 14 5 29
Brgänst sei hierzu;, daß t»isc^ns.chaftlieh •angagiert© .Studentan 
tendenziell auch mehr Bücher der Belletristik besitzen., also 
durchaus keine engen "Fachidioten" sondern vielseitig interes­
siert sin&c.
In ähnlicher Weise wie bei den Eitistellmgen a m  Sinadienf&ch 
zeigt sich auch» daß wlaaeaisdfeaiftlicii engagierte Studenten 
dem Studium insgesamt offener und Sröaaaftiufctiven gegenlibsrsteher 
als weniger engagierte Studenten* Sie sind mit dem Stuüienver- 
lauf zufriedener* bemühe» sich stärker, ihr leis t ungs. vemögen, 
auazuaohöpfen und urteilen tendenziell positiver über ihre 
Lehrveranstaltungen. San kann davon ausgohen, daß wieseaschaf t- 
liofc engagierte Studenten mit ihrem Studium stärker noch als 
andere Studenten die aktive Aneignung der studierten Wissen- 
sohaftsdisssiplin und weniger das Absolvieren von Prüfungen etc. 
verbinden. Sie legen noch größeren Wert auf die ^tfaltung 
ihrer Individuellen Interessen und Keigung sowie auf die Wei-- 
terbildungefunktion des Studiums. Es ist aber auch nicht au 
übersehonj daß es auch unter den stark wissenschaftlich enga­
gierten Studenten einen Teil gibt» der den Studianablauf teils 
kritisch sieht (s. Tab. 19). Biese kritische Haltung gegenüber 
dem bestehenden Studienablauf iat immer daran posita v zu werten 5 
wenn dahinter das Bemühen um Effekt! vierung des Studiums steht. 
Biese konstruktiv-kritische Haltung von Studenten sollte durch­
aus gefördert werdent
Tab. 19; Einstellung zum Studium tmd idssanschaf tli-ohea üJnga- 
gement







Ci überhaupt nicht 
% U 2  (1) 3*4 5+«
V7 iasensch&ft Hohes 
l^ igagement
sehr stark 38 ca) 51 11
stark 33 (2) 57 10
mittel 20 CD 69 71
kaum 19 (3) 63 16
letztlich ist auch dis Binstellung zum spätere» Beruf nicht 
ohne Bedeutung für das Studienverhaltcn. Je nachdem, mit wel­
chen Beruf liehen Zieles, die Studenten ihr Studium febsolvie*- 
ren, so wird ihr fachliches und ysdsaenschaftlichea Sngagsmsnt 
Beschaffen sei»« Biese spätere berufliche Zielstellung schlägt 
sich über das erwartete berufliche Aiiforderuagjaniv’eau auch in 
den Fachrichtungsunterachieden nieder* So erwarten Behrerhtu- 
dentea und WiWi^ Stttdeaten in der Hegel geringere Anforderim- 
gen an wissenschaftliches Können als vergleichswei se Eaturv 
vri s senechaftler oder Jtothematiker« Die beruflichen Anforderung 
gen sind eine Seite der beruflichen Siast ellangen,„ Sine andere 
Seite ist die Identifikation der Studenten mit ihrem späteren 
Beruf* S© gibt es Studieürichtungen, die können ein .guter 
Siudiengang sein, aber eine unklare berufliche Perspektive 
heben (z* B. Philosophie) oder umgedreht einen strapaziösen 
Studiengeng mit klarer beruflicher Perspektive aufweisen (z«B* 
Mediain)*
Protz dieser unterschiedlichen Spezifik der einzelnen Studien­
richtungen bezüglich der beruflichen Perspektive wird deutlich; 
daß wissenschaftlich engagierte Studenten im höheren Maße ihre 
berufliche Perspektive als zufrieden einschätzen als wenig/kaum 
wissenschaftlich engagierte Studenten (s. fab* 20)*
Pab« 20s Berufliche Perspektive und wissenschaftliches Sngage- 
ment
Schätzen Sie bitte ein. wie zufrieden Sie mit dem 
unter a) bis e) Genannten sind«
d) meine berufliche Perfektive







% 1-^2 .. . .  O j . .3+4...
Wissenschaftliches
Engagement *.
sehr stark 76 (37) 16 8
stark, 63 (20) 30 7
mittel 53 (11) 40 7
kaum 46 (13) 46 8
Auoh wann klar die Binstelltmgen n m  Studium, Fach, und Beruf 
getrennt analysiert wurden* m  mnß asn sich stets bewußt sein, 
daß diese Einstellungen stete als System wirken und die einzel­
nen ainetellungaäromgone&ten sich gegenseitig durchdringext und 
bedingen«. Biese Voraussetzung kann durch multivariate statisti­
sche Methoden bestätigt werden«
Für die Gestaltung der Hochschnlbi 1 äung ergehen »ich daraus 
mindestens zwei Honsequenzen:
a) Da» System der Studien- und Beruf seine t e Hungen hat erheb­
lichen Einfluß auf das fachliche und wissenschaftliche Enga­
gement und ihr Bemühen um einen erfolgreichen Studienab- 
schluß«
b) Um den Einfluß dieses Biastelluagssystema auf das Studi en- 
verhalten zwecks Effekt!vierung des Studiums nutzen zu kön­
nen» muß die gegenseitige Bedingtheit der einzelnen Bin- 
stellungskomponenten berücksichtigt werden.» So kann -a« 3« 
ein sehr interessante» Hatheaatikatudium an Wertschätzung 
bei den Studenten verlieren und als Folge die Studiehlei- 
stußgen nachlassen» wenn für die Mathemaiikstu&enien -mit 
rdüierkoaaendem Abschluß die berufliche Perspektive noch, 
ungeklärt ist* Beider ist es keine seltene Erscheinung* 
daß an manchen Einrichtungen die spätere berufliche Per­
spektive als zweitrangiges, außerhalb der Hochschule lie­
gendes Problem betrachtet wird.
14t,3. Die sozialen Beziehungen der Studenten
Ausgehend von der Brkenntnis» daß ^e&e Tätigkeit (also auch 
die wissenschaftliche Tätigkeit der Studenten) ihrem Wesen 
nach sozialvernlttelte. gageaatmdsanejgniip: bzw., synonym 
genatandavermittelte Sozlslbeziehung ist  ^ sollen im folgenden 
ausgewählte Sosialbe Ziehungen in ihrem Einfluß auf das wissen­
schaftliche Engagement untersucht werden«
1 So auch Forschungsbericht: G« Banges
im Vordergrund der Analyse sollen dabei die interpersonellen 
Konffiiuaikßtionsboziehungea der Studenten stehen* da eie am. 
stärksten mit dem Studisnpraaö3 verbunden sind« Auf Beate** 
huagen der Ifiassenkoimmikation wird hier verzichtet. Aus­
gangspunkt der Analyse »all die Feststellung sein, daß jeder 
2. Student einer informellen Gruppe aagehört, die über fach­
liche oder kulturelle Problem» diskutiert. An diesen Gesprä­
chen beteiligen sich
% meist hin und wieder nie
Lehrkräfte 11 48 41
Forschungsstudenten, 
Aspiranten 5 24 71
Studenten der eigenen 
Gruppe 68 25 8
Studenten anderer Gruppen 26 55 19
andere Personen 19 50 31
Demnach diskutieren Studenten in diesen informellen Gruppen 
vorrangig mit ihren Komi li tonen«, Lehrkräfte beteiligen sich 
an solchen Gesprächen, nur gelegentlich« Erstaunlich ist der 
geringe Kontakt zu den Forschungsstudenten und Aspiranten, 
da diese ,je. auch gerade erst ihr Studium, beendet haben und 
in. der Regel zu den besten Absolventen gehören. Wahrschein­
lich spielt hier die geringe Lehrtätigkeit der Forschungs­
studenten und Aspiranten sowie deren Belastungen bei der An­
fertigung der Dissertationsschrift eine große Rolle«
Setzt man die Zugehörigkeit zu einer solchen informellen Grup­
pe in Beziehung zum. wissenschaftlichen Engagement der Studen­
ten, so wird deutlich, daß wissenschaftlich engagierte Stu­
denten öfter einer solchen informellen Gruppe angeboren alo 
wenig engagierte Studenten« Gleiches trifft für Studenten zu, 
die regelmäßig ia einer Dorm organisierter wissenschaftlicher 
Tätigkeit mitarbeiten (su Tab* 21)0 
' W isaenschnftlieh engagierte Studenten haben also offensicht­
lich aus ihrer intensiveren Beschäftigung mit den Fachproble­
men heraus stärker das Bedürfnis, mit anderen Studenten oder
Lehrkräften flbor- diese Problem© zu disktitierent, Interessen-- 
terwelee unterscheiden sieh wissenschaftlich sehr stark und 
kswa engagierte Studenten am stärksten in der Diakuasiona» 
bäufigkeit mit Lehrkräften- Dieses Brgebniß verdient u» &« 
deshalb Beachtung, well die Studenten quantitativ am häufig» 
stan mit ihren Kommilitonen diskutieren, der qualitative Bf» 
fekt bezogen auf das wissenschaftliche Engagement am größten 
bei der Diskussion mit Lehrkräften ist»
3feb« 21 ^ Teilnahme an informellen Gruppen und wissenschaft­
lichen Engagement Ca. a„ Axunerkung)
Gehören Sie einem relativ f esten Persoimiücrei s an, 
der Uber ffachproblems oder 3cuütureliö BUtwicMungen 
diskutiert?
 ________i. .» , ,— _________ __________ ______ 1 % _____
Wiseeasohaftli dhes




Teilnahme an Formen organi­
sierter wi saena ohaf tli eher 
Arbeit
ja» regelmäßig 62 38
ja» aber unregelmäßig 46 54
nein» würde aber gern 49 51
nein, kein Interesse 46 54
gibt es nicht 38 62
Anmerkungs Studenten f die dieser informellen Gruppe aagehö- 
rau. schätzen auch die Beziehungen, zu ihren Lehr­
kräften und zur Seminargruppe besaier ein, beurtei­
len positiver ihre Xnformatioas» xrad Arbeitsmög*“ 
iiohkeiten und weisen ein stäarfcer&s Fäehinteresse 
auf 0
Dieser relativ größere Einfluß der Lehrkräfte wird scheinbar 
nicht so deutlich, «renn man die Studenten selbst danach be­
fragt c wer sie im besonderen Maße zur Beschäftigung mit Faeh- 
Problemen angeregt hat. Hier werden am häufigst an Verwandte und
Bekannte genannt ($0 %) t dann folgen in der Häufigkeit bereits 
mit 57 % dl« Kommilitonen» Von jungen Baturwisaensciiaftlem 
fühlen sieh, dis Studenten aa wenigsten fachlich «ogeregil 
Cs» Tab«, 22)* Offensichtlieh ist diese Einschätzung der Sin- 
deuten auch abhängig von ihrem eigenen Studfenverh&Itett* So 
miterschcdden sieh gerade leistungsstarke Studenten von lai» 
atungsaohmcheren im Einfluß der Lehzäoräf te auf die Pei^ön-^ 
lichkeikaentwioltlungo Gleiches trifft für wissenschaftlieh 
stai& engagierte bawt> kaum engagierte Studenten, zu» So betrögt 
die Differenz in der Einschätzung: der Anreguagswirkmig von 
Professoren oder Dozenten zwischen den Sctreaen "wiesenflehafi- 
lieh sehr stark engagiert" und "kaum/gar nicht Wissenschaft- 
lieh engagiert" Immerhin 52 %  (1). Es ist also doch ein LTn- 
tersöhied am machen zvd.BCh.ea dem. was die Studenten empfin­
den an fachlicher Anregung* und den realen fachlichen Aure- 
gungseffekten (ßr fab* 22) * Dabei ist auch, zu beachten, daß 
fachlich interessierte Studenten auch aufgeschlossener gegen­
über den Bemühungen der Lehrkräfte sind als Studenten mit ge­
ring ausgeprägtem fachlichem Interesse»
Der Sachverhalt,, daß die Professoren :m& Dozenten objektiv 
die höheren fachlichen Anregungseffekto erzielen, darf natür-- 
lieh nicht darüber hiuwegtöttschon» daß der kommunikativ® Aus­
tausch zwischen Lehrkräften und Studenten nach wie vor zu 
v/Uns Chen übrig läßt*
Betrachtet man die Häufigkeit, mit der Lehrkräfte mit Siuden- 
ten im Wohnheim über Fragen des Studiums oder darüber hinaus- 
gehende Probleme diskutieren., so werden hier noch große Re­
serven seitens der erzieherischen Wirkung der Lehrkräfte of­
fenbar (s* Tab* 23, 31* 62!)
T&fr« 22% Personen* die in besonderen Maße zur Beschäftigung mit Pashproblejaen engeregt heben 
C^ eweilss ja ia %)
Rang- anregende Personen-
f o l ^ ^  g3nippen
auf
&e$«~stud«






2o von Kommilitonen 59 55 58 64 59 46 63 53 65 30
1o von Verwandten/ 
Bekannten 57 64 52 57 66 56 55 64 72 45
5o von Forseiiuagsatttd*/ 
Aspiranten 21 12 9 23 14 7 19 io 24 «K.
4* von Assistenten/Ober- 
Assistenten 31 18 17 30 21 14 30 14 32 ©
3* von Professoren/
Poger'ta 59 44 32 62 48 35 49 44 71 19
ff&ha 23: Konawialkat 1 on zwischen Lehrkräften und Studenten 
im Student envTohhheim
Haben Sie im laufendem Stiidieniahr mit Lehrkräften 
Im Wohnheim über die unter ■&) bis f) angeführten 
Fragen gesprochen?









Dabei spielten u* a* die Diskussionen über fachliche Probleme 
der Lehrveransi&ltungen -und über diese hinaus eine große Hol­
le für die Förderung des ffecMich^wissenschaftlichen Engage­
ments der Studentexu S w  nutzen gerade die wissenschaftlich 
engagierten Studenten besonders häufig die Pausen swischen 
hsswo nach lehrvereoist&ltungen, um mi t den Lehx3n&f tan Uber 
eie interessierende fachliche Probleme zu diskutieren» doch 
sollten die Lehrkräfte ihrerseits den Vlag ins t ohnheim nicht 
scheuenv um auch mit denjenigen Studenten au diskutieren, die 
noch nicht von allein an die Lehrkräfte mit ihren Problemen 
he rantret an (betrifft verstärkt auch weibliche Studenten)«
a) ©olitlsch-wöltansehauliche 
Fragen 4
b) Inhalt von Lehrveran­
staltungen 6
c ) organiaatoriß ehe Pro« 
bleme der Lehrveranstaltu^ 
gen 6
d) fachliche Probleme, die 
Sie über den Rahmen der 
Lehrveranstaltungen hin­
aus interessieren 3
e) kulturell« Fragen 3
1« AufTjauend ataf die Ea^gebnisse früherer Studien, konnte nach- 
gewleeen werden, daß die Einstellungen dar Studenten, zur 
selbständigen wissenschaftlichen Ausejjmndersetzung mit 
faoMichen Problemst ® llungen ein wesentlicner Aspekt des 
Laiatungsverhaltena der Studenten ist* ÄLt der aktiven., in- 
teressenorientierten Auseinandersetzung der Studenten mit 
fachlichen Problemstellungen gewinnt die Studieatfetigkeit 
sine neue, höhere Qualität. Tom aberwiagend renroduktiven
Biesen Übergang ist 
«inp notwendige Voraussetzung zur Vorbereitung der Stu­
denten auf die Anforderungen des wissenschaftlichen und 
technischen Fortschritts.»
Selbständige faohlich^wissensabaft'liche Tätigkeit führt 
zur besseren Aus Schöpfung der Leistungspotenzen der Stu­
denten und damit zur Erhöhung ihres allgemeinen Leistungs--* 
ulveauso
2o Die vorliegenden Analysen zeigen» daß über die selbständige 
fachlich-wissenschaftliche Tätigkeit der Studenten noch 
große Reserven in der Erhöhung dar Studierte ffektivitat er­
schlossen werden können* Dazu zählen z« B* f olgende Problem- 
bereiche$
- Bas fachlich-wissenschaftliche Interesse ist hei den Stu­
denten insgesamt noch gering ausgeprägte Xu vielen Fach­
richtungen dominieren Studienauffassuagen? die entweder 
Schule und Universität gleichsetzen oder das S.tudii.un als 
reine BerufsvorberBitung verstehen und die Bedeutung der 
tiefgKJndigen Aneignung der studierten Wissisnsohaftsdia« 
ziplin gering schätzen.»
- Kicht immer basiert vorhandene wissenschaf tliche Aktivi­
tät (z0 B» Mitarbeit im SISKB) auf hohem fachlich-wissen­
schaftlichem Interesse. Ein feil der Studenten« die an 
Formen organisierter wissenschaftlicher Tätigkeit (z. B« 
SRKB) mitarbeiten, tun dies ohne echtes Engagement oder 
weil die entsprechenden Leitungen aus falschem Ehrgeiz
eine Teilnahme der "Teilnahme willen* fördern» Zugleich: 
gibt ea aber auch wissenachaftlicii stark engagierte Stu­
denten, die außerhalb dieser Organisatlomsforrasn inten­
siv wissenschaftlich arbelteuo Hier gilt es. Wega und 
Kittel zu finden, beide Extreme optimal zu vereinen* 
d* h* dem Studienziel gerechter zu werden«
Wiesenschaflrlich engagierte Studenten beherrschen eine 
Reihe leistungsrelevanter StudiemaMorderrmgen deutlich 
besser als Studenten, die kaum Interesse am der fachlich- 
wissenschaftlichen Tätigkeit haben* -Trotzdem gibt es auch 
bei ihnen gerade bei den ßtudienanfordarunseu noch Reser­
ven* die die größte Leistomgsreievanz besi tzen ■(&« B. Be­
weisen/Widerlegen, Beteiligung an fachlich-an Diskussio­
nen in und außerhalb von Lehrveranstaltungen; Anfertigen 
größerer thematischer Arbeiten).
Darüber hinaus fällt auf, daß entscheidend für die Stu~- 
dienleistung nicht die wissenschaftliche Aktivität al­
lein (&« B* lediglich die Teilnahme an Foiuien organisier­
ter wissenschaftlicher Tätigkeit), sonder» vielmehr der 
Grad der Einstellung zur wisaenschaftlichen Beschäftigung 
mit fachlichen Problemen Über den obligatori sehen Lehr- 
etoff hinaus (« wissenschaftliches Sugagem-mt) ist*
Die Orientierung sollte also weniger auf die Erhöhung der 
Teilnehmerzahlen gerichtet sein, sondern, stärker auf die 
Eins telluogßbiIdung*
Großen fölnfluß auf die EinstellungsbiIdung haben die Lehr­
kräfte* Jedoch liegt Mer ein reales Mißverhältnis vors 
Die Lehrkräfte üben den größten Einfluß auf die Heraus­
bildung und Festigung fachlich-wissenschaftlicher Ein­
stellungen bei den Studenten aus* sie zeigen jedoch re­
lativ geringe soziale Kontakte ( t u  &-« Kommunikation über- 
fachliche u» ä« Inhalte) zu den Studenten außerhalb der 
Lehrveranstaltungen!
Es steht also die Frage: Was hält heute die profilierten 
Lehrkräfte davon ab, einen intensiveren Kont &kt zu des. 
Studenten zu pflegen? Auch wenn den Lehrkräf1:en hier kein
"Job-Lenken* tuit©rstallt. werden, soll, so muß doch dar­
auf auftaeafcsam gemacht werden, daß Lehren eigentli crh 
nicht an der fiörsaaltür beendet lato
3o Abschließend sei darauf hingewiesens daß auch die materiell- 
organisatcrl sehen. Bedingungen sicht ohne Bedeutung für den 
Siudienerfolg sind« Daa trifft im besonderen ISaöe auf die 
Arbeitahadingangen im Y/ohnheim su* So wirkt sich negativ 
aus, wenn im Wohnheim keine Ruhe «um Arbeiten besteht» es 
soziale Spannungen im S immer gibt» die Studenten gegängelt 
and übermäßig reglementiert werden und schlechte Arbeita- 
Möglichkeiten vorherrschen^
5s zeigt sich» daß fachlich-wissenschaftlich sehr stark en­
gagierte Studenten auch trotz schlechter Bedingungen noch 
höhere Leistungen erbringen können « aber mit Belastungen, 
hie Folge ist» daß leistungsstarke Studenten tendenziell 
versuchen» aus dem Wohnheim auszuziehen in andere Wohn- 
bzwo Arbeitemöglichkeiten^ Einige der fachlich-wiesenschai’t- 
lioh stark motivierten Studenten nutzen, bereits bei Stu­
dienbeginn die Möglichkeiten* außerhalb des Wohnheims in 
ühtemaiete o« äa zu wohnen, um sieh optimale Arbeitsbedin­
gungen zu, schaffen* Es ist also zu überlegen, wie die Wohn- 
und Arbeitsbedingungen günstiger gsstsltet werden könnenc
